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In den nächsten zehn Minuten konnte es zu einer wilden Schießerei kommen.
Das wussten wir genau, als wir den Lift betraten. Die Halfter mit den Pistolen hatten wir etwas nach vorn geschoben, kaum merklich - aber offenbar doch etwas zu weit.
Denn das Liftgirl hatte Augen wie ein Luchs.
Sie trug eine adrette grüne Uniform, war höchstens achtzehn Jahre alt und hatte ein paar Sommersprossen auf der vorwitzigen Stupsnase.
Das Girl musterte uns knapp. Während sie den Knopf niederdrückte, der die unterteilte Glastür und das Scherengitter vor dem Fahrstuhl schloss, sagte sie überzeugt: »Die Herren wollen sicher zu Mister Vander, oder?«
Bis dahin hatten wir den Namen noch nie gehört. Ich schüttelte stumm den Kopf. Phil dagegen fragte: »Vander? Wie kommen Sie denn darauf?«
»Alle Männer, die Pistolen tragen, wollen immer zu Mister Vander in die zwanzigste Etage.«
»Woher wollen Sie wissen, dass wir Pistolen tragen?«, erkundigte ich mich verblüfft.
Das Mädchen stippte mit einer entschiedenen Geste den ausgestreckten Zeigefinger in meine linke Achselhöhle.
»Da!«, stellte sie in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete. »Ihr Jackett ist links weiter gearbeitet und beult trotzdem noch ein bisschen aus, wenn Sie sich bewegen. Eine Frau sieht so etwas sofort.«
»Hut ab vor Ihrem Scharfsinn«, sagte ich grinsend.
»Danke«, erwiderte sie gelassen. »Liftgirl bin ich nur nebenbei, um mir ein bisschen Geld zu verdienen. In der Hauptsache studiere ich Mathematik und theoretische Physik an der Columbia Universität.«
»Oho!«, sagte ich. »Dann ist es kein Wunder. Mathematiker sind logisch denkende Leute, habe ich mir sagen lassen.«
»Eben«, erwiderte das Mädchen selbstbewusst.
»Trotzdem wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns bis zur dreißigsten Etage fahren würden«, bat Phil. »Wir wollen nämlich nicht zu Mister Vander, sondern in das Dachcafe.«
»Ganz wie Sie wünschen«, sagte das Mädchen.
Brunly, der mit uns gekommen war, stieß mir den Ellenbogen in die Seite. Ich sah ihm an, dass er etwas auf dem Herzen hatte, warf ihm aber einen warnenden Blick zu, damit er den Mund hielt.
Seit acht Uhr früh hatte sich Brunly in unserem Office herumgetrieben. Um halb zehn hatte er so laut gegähnt, dass man es beim besten Willen nicht überhören konnte. Sein Gähnen besagte schlicht und einfach: Na, ihr könnt euch begraben lassen. Bei euch ist ja überhaupt nichts los.
Und dann war der Anruf aus dem Hailey Building gekommen. Seither hatte Brunly nicht mehr gegähnt. Im Gegenteil. Seine Nasenspitze war sogar ein bisschen weiß geworden vor Aufregung.
Wir waren in der dreißigsten Etage angekommen. Ich sagte: »Übrigens ist jetzt die letzte Gelegenheit für Sie, aus der Sache auszusteigen. Kein Mensch kann wissen, ob es nicht gleich zu einer Schießerei kommt.«
»Halten Sie mich für feige?«, fragte Brunly.
Wir gingen den Flur entlang. Hier oben befanden wir uns in der letzten Etage des Hailey Buildings. Es gab nur noch einen Aufzug, der höher hinaufführte, nämlich zum Dachcafé.
Dieser Fahrstuhl brachte uns direkt in den Vorraum des Cafés. Er war mit einem dicken Teppich ausgelegt. An den Wänden hingen Spiegel, dazwischen in regelmäßigen Abständen kleine, zweiarmige Wandleuchten. Links vom Fahrstuhl gab es eine Tür, die hinaus auf das flache Dach führen musste, jetzt aber geschlossen war. Dem Lift gegenüber blitzten die großen Scheiben der Glasschwingtür, die ins Innere des Cafés führte. Genau vor dieser Tür standen zwei ältere Damen. Sie unterhielten sich angeregt. Von uns nahmen sie keine Notiz. Durch die Glasflügel der Tür konnte man in das Café hineinblicken. Der große, vorwiegend in Braun gehaltene Raum war mit einer ansprechenden modernen Einrichtung ausgestattet. Der Duft von Kaffee, Torten und Kuchen schwebte im Vorraum.
Ein paar Sekunden standen wir vor den mit Schmuck überladenen Damen, ohne dass diese Notiz von uns genommen hätten. Als es mir zu bunt wurde, brummte ich ärgerlich: »Entschuldigung! Können Sie Ihr Gespräch nicht an einem anderen Ort als ausgerechnet vor der Tür fortsetzen?«
Ruckartig wandten sie die Köpfe.
»Was sich die Männer heutzutage so herausnehmen…!«, zischte die eine empört.
»Sehr richtig, meine Liebe«, stimmte die Zweite mit Nachdruck zu. »Kommen Sie, wir wollen diesen - äh - diesen Herren aus dem Weg gehen.«
»Danke - äh«, sagte Phil, ohne eine Miene zu verziehen.
Sie rauschten beleidigt davon. Wir gingen auf die Tür zu. Brunly zupfte mich am Ärmel.
»Wäre es nicht besser zu warten, bis Loose herauskommt?«, fragte er heiser.
»Wissen Sie, was er da drin vorhat?«, fragte ich zurück.
»Nein, natürlich nicht.«
»Na also!«
Mit einem leichten Druck meines Armes sorgte ich dafür, dass Brunly hinter uns bleiben musste, als wir die beiden Glasflügel der Tür öffneten.
Ich warf einen raschen Blick hinüber zu der chromblinkenden Theke, wo die Serviererinnen ihre Bons abgaben und Kuchenteller und Kaffeekännchen in Empfang nahmen. Eine von ihnen hatte uns angerufen. Es schien die Rotblonde zu sein, die gerade ihr Tablett aufnehmen wollte. Mit einem viel zu deutlichen Neigen ihres Kopfes zeigte sie nach links zu der langen Fensterfront. Loose musste die Serviererinnen beobachtet haben. Wir erkannten ihn in dem Augenblick, als er aufsprang und einen schweren Colt hochriss.
»Deckung!«, brüllte ich und gab Brunly einen harten Stoß.
In der gleichen Sekunde bellte Looses Waffe. Der Krach des schweren Colts erfüllte den ganzen Raum. Ein kurzer Feuerstrahl zuckte aus der Mündung…
***
Ein Buick Invicta rollte durch den Hollandtunnel herüber nach Manhattan. Zwei Männer saßen in dem Fahrzeug. Während der jüngere am Steuer saß, hatte es sich der alte Mann auf dem Beifahrersitz bequem gemacht. Der junge Mann trug einen mittelgrauen einreihigen Anzug von gediegener Qualität. Das Haar des Mannes war kurz geschnitten. Krawatte, Hemd und Manschettenknöpfe verrieten, dass er zu den höheren Einkommensschichten gehörte.
Ganz anders sah dagegen George Hammilton aus. Er war 64 Jahre alt, und man nannte ihn nicht umsonst den König der Landstreicher, den King of The Tramps. Er trug eine dunkelblaue Hose mit einem hellen Fischgrätenmuster, dazu ein orangefarbenes Hemd und ein giftgrünes Jackett. Alle diese Kleidungsstücke waren mehrfach ausgebessert, und dabei hatte es keine Rolle gespielt, ob die Farbe des Flickens zum Ton des Grundmaterials passte. Es gab rote Flicken auf der blauen Hose, grüne Flicken auf dem roten Hemd und schwarze auf der grünen Jacke. Am Gürtel hatte sich der Tramp mit einem Stück Schnur eine Flasche aus einem hellen Kunststoff festgebunden. Neben ihm lag ein Zylinder, der einmal mausgrau gewesen sein konnte, jetzt aber in allen Farben des Regenbogens schimmerte.
»In ein paar Minuten sind wir an der Ecke, wo ich Sie absetzen soll«, sagte der junge Mann. »Hoffentlich hat Ihnen die Fahrt gefallen.«
»O ja, sehr!«, nickte der alte Landstreicher.
»Was wollen Sie eigentlich in New York?«, fragte der junge Mann. »Ist so eine Betonwüste denn das Richtige für einen Tramp?«
»Ach«, brummte George, »das ist eine sentimentale Geschichte. Ich bin in New York geboren, und ich möchte in New York sterben. Das ist alles. Deswegen komme ich hierher zurück.«
»Sterben?«, fragte der junge Mann erschrocken. »Aber Sie haben doch nicht die Absicht, schon zu sterben, George? Sie machen doch einen verdammt rüstigen Eindruck!«
»Ich fühl mich auch verdammt rüstig, wenn Sie das meinen«, erwiderte der Alte. »Sehen Sie, so etwas ist schwierig zu erklären. Wer, wie ich, dreißig Jahre lang kreuz und quer durchs Land gestreift ist, wer in Felshöhlen in Alaska und in den Kaktusfeldern von Mexiko geschlafen hat, der nimmt allerlei Dinge an, die heutzutage eigentlich nur noch die wilden Tiere haben. Und ein wildes Tier weiß genau, wann es sterben wird. Dann geht es beiseite in die Einsamkeit, 6 legt sich hin und wartet auf den Tod. Ich kann’s Ihnen auch nicht begründen, warum ich es fühle. Aber es ist da. Ganz deutlich ist es da, das Gefühl, dass ich bald das Zeitliche segnen werde. Übrigens sind wir da. Wenn Sie mich hier rauslassen würden…«
»Aber natürlich, George.«
Der Buick schob sich an den Rand des Gehsteigs und hielt. George kletterte hinaus. Er beugte sich vor und gab dem jungen Mann die Hand.
»Und nochmals vielen Dank«, sagte er. »Es war verdammt nett von Ihnen, dass Sie so einen alten Landstreicher mitgenommen haben.«
»Ich muss mich bei Ihnen bedanken, George«, erwiderte der junge Mann ernst. »Es war eine sehr interessante Fahrt. Ich frage mich, ob Sie mir wohl einen Gefallen tun würden, George.«
»Sicher, wenn ich es kann, gern.«
Der junge Mann griff in seine Brieftasche. Sehr schnell faltete er ein Stück Papier zusammen und drückte es George in die Hand.
»Ein kleines Andenken«, sagte er. »Und alles Gute für die Zukunft, George! Auf Wiedersehen!«
Noch bevor der alte Mann nachsehen konnte, was ihm eigentlich in die Hand gedrückt worden war, hatte der Mann am Steuer sich vorgebeugt, die Tür zugezogen und auch schon den ersten Gang eingelegt. Mit einem leisen Summen zog der starke Motor an. Hammilton sah dem Buick nach und winkte noch einmal. Dann faltete er das Papier auseinander.
Es war eine Hundertdollar-Note.
Vor Überraschung öffnete Hammilton den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Sprachlos starrte er auf den Geldschein. Hundert Dollar! Für ihn war das so etwas wie ein kleines Vermögen. Ganze hundert Dollar! Es war kaum zu fassen.
Der alte Tramp schlurfte die Straße weiter nach Süden, bis er an den Eingang einer kleinen Snackbar kam.
Umständlich suchte er das Kleingeld in seiner Hosentasche zusammen, und als er sich vergewissert hatte, dass es noch immer über vier Dollar waren, die er in Münzen besaß, entschloss er sich, ein kräftiges Frühstück einzunehmen.
Hammilton setzte sich auf einen der hohen Barhocker an der lang gestreckten Theke. Der Wirt wandte ihm den Rücken zu und addierte eine Liste von Zahlen. Als er damit fertig war, drehte er sich um und sagte: »Guten Mo… ja, ist denn das die Möglichkeit? George Hammiltön? Wieder im Lande, George? Da, ein Gin zur Begrüßung. Auf Rechnung des Hauses versteht sich. Zur Gesundheit, George!«
»Danke, Joe«, nickte der alte Tramp und kippte den eingeschenkten Gin in einem Zug hinab. Als er ihn ausgetrunken hatte, stellte er das Glas behutsam auf die Theke zurück und sagte: »Zwei Paar heiße Würstchen, drei gekochte Eier, Marmelade, Butter, Toast und eine Kanne starken Kaffee, Joe. Ich habe einen Bärenhunger.«
»Wird sofort erledigt!«, versprach der Wirt.
»Sag mal, hast du in letzter Zeit nichts von Rocky gehört, Rocky Snyder?«, fragte der Tramp. .
»Der Polizist? Ach ja, ihr seid ja befreundet. Was Besonderes habe ich nicht gehört. Er wohnt noch immer hier in der Gegend, tut seinen Dienst und wird langsam älter, wie wir alle.«
»Aber er ist noch hier, ja?«
»Freilich! Ohne Rocky fehlte doch was in der Gegend hier. Meine Güte, der war doch schon in diesem Revier, als ich erst herkam. Wie lange hast du ihn nicht gesehen, George?«
»Na, das muss an die drei Jahre her sein.«
»Dann gibt’s doch was Neues bei Rocky. Er hat voriges Jahr ’nen strammen Jungen gekriegt. Natürlich seine Frau, aber schließlich ist er der Vater. Nachdem er zuerst ein Mädchen und dann noch ein Mädchen bekam, hatte er natürlich Angst, dass es wieder ein Mädchen werden würde. Du hättest das Hallo erleben sollen, als es dann doch ein Junge war! Übrigens kommt hier dein Frühstück. Lass es dir schmecken, alter Junge!«
»Danke schön, Joe«, nickte Hammilton und machte sich heißhungrig ans Essen.
Eine knappe halbe Stunde später bummelte er bereits weiter durch die Straßen von Downtown.
Vor einer großen Anschlagsäule blieb er stehen. Der .große, rote Steckbrief sprang einem förmlich in die Augen.
WANTED BY THE FBI!
Gesucht von der Bundespolizei! Die Schlagzeile konnte man bereits aus einiger Entfernung entziffern, so groß waren die Buchstaben. Hammilton ging näher heran und las den Text, der sich neben dem Bild des gesuchten Mannes befand.
Gesucht von der Bundespolizei! Der nebenstehend abgebildete Abraham Blythe, genannt Abby wird gesucht wegen Kindsmord. Blythe ist 24 Jahre alt, 176 cm groß und wiegt etwa 160 Pfund. Sein Gesicht…
Hammilton las den ganzen Text. Er sah sich das Bild an und schüttelte ein paarmal den Kopf. Kindsmord!, dachte er. Pfui Teufel, wie kann einer nur ein Kind umbringen! Abraham Blythe…
Hammilton umrundete die Anschlagsäule. Er traute seinen Augen kaum. Der Streckbrief von Blythe klebte gleich viermal an der Säule, damit man ihn aus jeder Richtung sehen konnte.
Gesucht vom FBI! Hammilton schüttelte den Kopf. Der macht’s nicht mehr lange, dachte er. Wenn die G-men erst einmal hinter einem her sind, kann man gleich aufgeben. Die kriegen ja doch jeden…
Er ging langsam weiter. Die Uhren in einem Geschäft zeigten auf neun Uhr dreißig. In dieser Minute betraten wir das Dachcafe auf dem Hailey Building…
***
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Brunly rückwärts taumelte von meinem Stoß. Er stieß gegen die Wand neben der zweiflügeligen Ganzglastür, als ich schon flach auf dem Boden lag und meine Smith & Wesson 38er Special aus dem Schulterhalfterriss.
Ein paar Sekunden lang hallte der Lärm des Schusses in aller Ohren nach. Dann, während das Klingen der Trommelfelle nachließ, setzte der Lärm des wüstesten Chaos ein. Frauen kreischten, Männer brüllten und Kinder schrien. Viele Leute waren von ihren Stühlen aufgesprungen und wollten zum Ausgang. Andere hatten anscheinend die Absicht, sich auf den Schützen zu stürzen. So kam es zu einem Durcheinander, in dem keine Partei vorankam.
Phil hatte die günstigste Deckung erwischen können: Er hockte halb hinter der Theke, hielt seine Pistole in der Hand und sah fragend zu mir herüber.
Ich versuchte, gegen den Lärm anzuschreien, aber es war absolut unmöglich, das Geschrei zu übertönen. Kurz entschlossen riss ich meine Pistole hoch und jagte einen Schuss in die Decke. Schlagartig trat Ruhe ein. Bevor der Lärm wieder aufbranden konnte, rief ich laut durch die plötzliche Stille: »Wir sind FBI-Beamte, Loose! Wir wollen keine Schießerei hier mitten unter den vielen Leuten! Wir ziehen uns zurück! Hören Sie auf zu schießen!«
Die Stille wurde tiefer. Nur ein kleines Kind weinte noch, aber es hatte eine so schwache Stimme, dass man es kaum hören konnte. Ein paar Sekunden lang wartete ich vergeblich auf eine Antwort. Dann endlich hallte eine scharfe, grelle Stille zu uns herüber.
»Ihr könnt mich nicht reinlegen! Den Schmus könnt ihr euch sparen! Ihr kriegt mich nie!«
In seiner Stimme lag die ganze Panik, die sich in ihm ausgebreitet haben musste. Ich dachte einen Augenblick nach, dann rief ich: »Loose, wir wollen Sie nicht reinlegen! Nicht hier und nicht jetzt! Aber Sie haben nicht die leiseste Chance, aus diesem Gebäude herauszukommen! Wenn Sie vernünftig sind, lassen Sie Ihre Waffe fallen, heben die Hände hoch und kommen langsam zur Tür. Es wird Ihnen nichts geschehen, das verspreche ich Ihnen. G-men schießen nie auf Leute, die sich ergeben.«
»Erzähl’s deiner Großmutter!«, kreischte seine hysterische Stimme irgendwo aus dem Trubel vor der linken Fensterwand. »Ich ergebe mich nicht! Holt mich doch! Aber dann müssen hier ein paar Weiber mitsamt ihren verdammten Bälgern dran glauben!«
Ich fühlte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog. Der Bursche war so in Panik, dass man jeden Augenblick damit rechnen musste, dass er aus lauter Nervosität völlig sinnlos in die Menge hineinschoss. Wir durften ihn auf keinen Fall weiter reizen.
»Hören Sie, Loose!«, rief ich. »Wir ziehen uns zurück. Sie werden es ja sehen! Seien Sie vernünftig! Noch liegt nichts weiter als ein Raubüberfall gegen Sie vor. Dafür kriegen Sie ein paar Jahre aufgebrummt. Aber Sie wissen doch, wie unsere Gnadenausschüsse in den Zuchthäusern sind: Die lassen Sie schon nach der Hälfte der Zeit wieder laufen. Seien Sie also vernünftig!«
»Sie müssen verrückt sein, G-man!«, schrie er herüber. »Verrückt, wenn Sie glauben, ich würde mich ins Zuchthaus bringen lassen. Eher könnt ihr mich aus dem Hinterhalt umlegen! Los! Versucht’s doch!«
»Wir ziehen uns zurück, Loose!«, wiederholte ich. »Wir geben Ihnen Zeit zum Nachdenken! Wenn Sie sich’s überlegt haben, kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«
»Nie!«, schrie er, dass sich seine Stimme überschlug. »Niemals! Ich werde…«
Ich gab Brunly einen schnellen Wink. Er sah mich mit angstverzerrtem Gesicht an, rührte sich aber nicht. Während meiner gebrüllten Unterredung mit dem Gangster hatte sich Brunly neben einen Sessel gekauert, in dem eine vor Furcht fast gelähmte alte Dame saß.
»Los, Mann!«, zischte ich ihm zu. »Raus hier! Verdammt, so beeilen Sie sich doch ein bisschen!«
Seine Hände zitterten. Seine Augen verdrehten sich so, dass man das Weiß der Augäpfel gespenstisch groß hervortreten sah.
»Ich ka… kann ni… nicht«, stotterte er heiser.
Ich gab Phil einen Wink. Er nickte, schob seine Pistole zurück in das Schulterhalfter und huschte geduckt auf Brunly zu. Mit einem raschen Satz wechselte ich zu Phils vorherigem Platz hinter der Theke hinüber und hielt nach Loose Ausschau.
Er musste mitten in dem Trubel von Leuten stecken, die mit erhobenen Händen dicht gedrängt an der linken Fensterwand standen. Leider waren es so viele, dass sie Loose völlig verdeckten. Ich konnte nicht einmal ein Ohr von ihm entdecken.
Ein rascher Blick halb hinter mich überzeugte mich davon, dass Phil den zitternden Brunly hinausschleppen musste. Ich wartete, bis sie beide draußen im Vorraum angekommen waren, dann rief ich laut: »Loose, meine beiden Kollegen sind bereits draußen. Ich ziehe mich jetzt ebenfalls zurück! Aber ich warne Sie! Wenn Sie auch nur einem Goldfisch dort im Aquarium ein Haar krümmen, kommen wir über Sie wie das Jüngste Gericht. Vergessen Sie nicht, Loose: Sie haben es mit dem FBI zu tun! Wir sind G-men, das sollte Ihnen genug sagen! Wir erwarten Sie draußen im Vorraum! Mit erhobenen Händen!«
Ich hatte das letzte Wort noch nicht ganz ausgesprochen, da war ich auch schon geduckt auf die Glastür zugehuscht und schob mich schnell zwischen den schwingenden Flügeln hindurch. Fast gleichzeitig krachte wieder Looses schwerer Colt. Die rechte Seite der Tür zersprang mit einem hohen, singenden Ton zu Hundert und Aberhundert winzigen Glassplittern, die wie ein Regen von Glas umherflogen. Mir prasselte eine Ladung gegen den Rücken und die rechte Hand. Augenblicklich schoss mir das Blut aus vielen kleinen Schnittwunden. Ich sprang aug dem Sichtwinkel der Glastür heraus, schob meine Pistole in die Hosentasche und wickelte mir das Taschentuch über den rechten Handrücken.
***
Brunly hatte sich kreidebleich gegen die Wand gelehnt. Sein Atem ging schnell, aber seine Hände zitterten nicht mehr. Ich zog den Knoten an meinem Taschentuch mit den Zähnen fest, während Phil die Eingangstür zum Café, die jetzt nur noch einen Glasflügel hatte, im Auge behielt. Als ich fertig war, nahm ich meine Waffe wieder zur Hand und rief Phil leise zu: »Beobachte du den Eingang hier! Ich sehe mich draußen auf dem Dach um! Vielleicht klettert er durch eins der Fenster. Zwei oder drei standen ja schon offen, als wir kamen, er braucht sich also nicht einmal die Mühe zu machen, eins zu öffnen. Wenn er durch die Tür kommt und die Arme nicht schon über dem Kopf hat, schieße sofort! Der Kerl ist in seiner Panik zu jedem Irrsinn fähig!«
»Ich werde schon auf mich aufpassen«, nickte Phil ernst. »Aber sieh du dich auch vor! Draußen auf dem flachen Dach hast du nicht die geringste Deckung!«
»Ich bleibe an der Außenwand des Cafés«, versprach ich und drückte leise und beinahe millimeterweise die Tür lauf, die vom Vorraum hinaus auf das flache Dach des dreißigstöckigen Gebäudes führte, auf dem das Café klebte wie ein Kuchenstück auf einem großen Tablett.
Meine Vermutung hatte mich nicht getäuscht: Loose war bereits durch eins der offenstehenden Fenster geklettert. Er rannte quer über das Dach auf die nördliche Seite zu, wo die beiden schwarzen Holme einer Feuerleiter sichtbar wurden. Wenn ich ihm noch zwanzig Schritte ließ, hatte er die Leiter erreicht.
»Stop, Loose!«, schrie ich ihm nach.
Er sah sich zwar im Laufen um, rannte aber weiter. Da ich in einem günstigen Winkel zu ihm stand, schoss ich. Die Kugel klatschte Funken sprühend drei oder vier Schritte vor ihm auf den Beton des Daches. Loose bremste so jäh, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor und nach vorn stürzte. Er warf sich herum und riss seinen Colt hoch.
Aber er sah mich nicht mehr. Auf dem flachen Dach gab es sechs hoch herausragende Kamine. Ich stand längst hinter dem Nächsten in Deckung, bevor Loose dazu kam, nach mir Ausschau zu halten. Ich hörte, dass er schoss. Die Kugel stiebte Staub aus dem Verputz der Außenwand des Café-Aufbaues. Die Tür, durch die ich gekommen war, stand weit offen, aber es war niemand zu sehen. Sicher hatte Phil meinen Schuss gehört und wollte nun eingreifen. Ich musste ihm eine Chance geben, aus dem Vorraum heraus- und hinter den nächsten Kamin in Deckung zu kommen. Dann konnten wir Loose von zwei Seiten her angehen.
»He, Loose, geben Sie endlich auf!«, rief ich und sprang in weiten Sätzen vor zum nächsten Kamin.
Natürlich hörte er meine Schritte. Er tauchte hinter seiner Deckung auf und schoss. Die Kugel ging gefährlich nah an meiner Schulter vorbei, aber ich erreichte den Schutz der dunkelroten Ziegelmauer, bevor Loose ein weiteres Mal feuern konnte. Jetzt trennten uns nur noch die fünfzehn Schritte zwischen den beiden Kaminen, die wir beide als Deckung benutzten. Ich blickte zurück zum Café und sah Phil gerade nach rechts um die Gebäudeecke verschwinden. Er hatte also verstanden, worauf es ankam.
Ich verhielt mich absolut still und lauschte. Drüben, auf der Seite des Gangsters, blieb ebenfalls alles ruhig. Ein paar unendlich lange Minuten vergingen. Aus den geöffneten Fenstern des Cafés drang der aufgeregte Stimmenschwall vieler Leute, die alle gleichzeitig redeten.
Während ich meine Waffe schussbereit hielt, beobachtete ich die Ecke, wo Phil auftauchen musste, sobald er den Aufbau umrundet hatte. Tatsächlich sah ich schon wenig später ein kurzes Winken. Er stand also bereit.
Ich schlich an der Kaminmauer entlang bis zur Ecke, lauschte und huschte dann lautlos hinter der sicheren Deckung hervor. Drüben, von Phils Standort aus, bellte das heisere Geräusch seiner Waffe. Er gab mir Feuerschutz.
Ich mochte noch fünf oder sechs Schritte von dem Kamin entfernt sein, hinter dem Loose stand, als der Gangster plötzlich auf meiner Seite auftauchte. Er hatte seinen Colt in der Hand und warf die Waffe mit einer entschlossenen Bewegung hoch und gleichzeitig nach vorn. Ich ließ mich fallen und drückte im Fallen auch schon ab. Ziemlich hart krachte ich auf den Beton, verlängerte meine Landung durch zwei blitzschnelle Rollen vorwärts und krachte mit den Knien gegen die Kaminmauer. Irgendwo in meinem Gehirn zuckte der Gedanke auf: Wenn er jetzt die Nerven behalten hat, kann er dich abknallen wie eine Blume in einer Schießbude…
Vielleicht war es nicht einmal eine halbe Sekunde, die ich brauchte, bis mir klar wurde, dass Loose offenbar nicht mehr schießen konnte. Vielleicht war es auch ein viel längerer Zeitraum -ich weiß es nicht. Ich lag reglos und mit schmerzenden Knien zu Füßen der Kaminmauer und wartete auf seinen Schuss, der jeden Augenblick kommen würde, kommen musste.
Aber er kam nicht. Ich hörte auf einmal das Geräusch von näherkommenden Schritten. Langsam rappelte ich mich auf.
Ted Loose stand breitbeinig und vorgekrümmt. Er war nur ein paar Schritte von mir entfernt. Seine rechte Hand ragte noch nach vorn, aber die kraftlosen Finger hatten sich halb geöffnet. Der Colt hing an seinem Mittelfinger und schaukelte hin und her.
Als ich auf den Beinen war, stand Phil schon neben mir. Er ließ den Gangster nicht aus den Augen. Sein Finger lag am Abzug. Er hätte innerhalb einer Zehntelsekunde feuern können.
Aber es war nicht mehr nötig. Loose knickte zuerst im linken Knie ein, danach im rechten, sackte weg und schlug in einer korkzieherartigen Spirale nach vorn auf das Dach. Seine Augen hatten schon nicht mehr den Glanz eines lebenden Menschen.
Ich fühlte, wie ein bitterer Geschmack sich in meinem Mund ausbreitete. Ganz langsam, mit einer rein mechanischen Bewegung, schob ich die Smith & Wesson zurück in das Schulterhalfter. Dabei klirrte das Handschellenpaar, das in meiner rechten Tasche steckte. Wir brauchten sie nicht mehr. Ted Loose hatte dreitausend Dollar erbeutet und eine Woche später den Tod gefunden.
***
Das Apartment 2061 befand sich im C-Flügel der zwanzigsten Etage. Außer Badezimmer, Toilette und einer kleinen perfekt ausgestatteten Küche umfasste es fünf Räume, von denen John Vander zwei für sich privat in Anspruch nahm: ein Wohn- und ein Schlafzimmer. Die übrigen drei Gemächer waren so aufgeteilt, dass der vorderste Raum, also jener unmittelbar hinter der Tür des Apartments, als Vorzimmer gelten konnte, der Nächste als Vanders Arbeitszimmer und der Letzte schließlich als eine Art Konferenzzimmer. Überall verriet die Einrichtung, dass Vander Geld zu machen verstand.
Im Vorzimmer saß eine brünette Schönheit von etwa fünfundzwanzig Jahren. Si£ war damit beschäftigt, den Nagellack auf ihren langen, spitzen Fingernägeln zu erneuern. Zwar stand vor ihr auf dem Schreibtisch eine elektrische Schreibmaschine, aber es blieb unerfindlich, wer dieses Gerät bediente. Bei der Länge der makellos gepflegten Fingernägel konnte die Brünette kaum dafür infrage kommen.
Es war kurz vor halb zehn, als das weiße Telefon klingelte, das auf dem Schreibtisch im Vorzimmer stand. Di Mädchen blies einmal über die noch feuchten Flächen der Fingernägel, bevor es vorsichtig zum Hörer griff.
»Werbeagentur Vander«, sagte sie.
»Hier ist die Firma Brocks & Sons«, sagte eine etwas heisere, männliche Stimme. »Wir haben Schwierigkeiten mit unserer bisherigen Werbeagentur. Sie hat Termine nicht eingehalten und auch sonst nicht sehr exakt gearbeitet. Wir suchen eine Agentur, die unsere Werbung übernehmen kann. Wäre das etwas für Sie?«
Die Brünette besann sich nicht eine Sekunde.
»Einen Augenblick«, erwiderte sie »Ich werde Rückfrage halten. Bleibe Sie in der Leitung. Ich werde Rückfrage beim Chef halten.«
Sie drückte einen Knopf nieder und legte den Hörer neben dem Telefonapparat auf den Schreibtisch. Hingebungsvoll setzte sie die Lackierung ihrer Fingernägel fort. Als etwa zwei Minuten vergangen waren, nahm sie den Hörer erneut auf, drückte wieder den Knopf nieder und sagte: »Hallo? Sind Sie noch da?«
»Ja, natürlich. Nun, wie steht’s?«
»Es tut mir leid, Sir, dass ich Ihnen eine negative Auskunft geben muss«, sagte das Mädchen unbewegten Gesichts. »Der Chef bedauert außerordentlich, aber wir sind mit Aufträgen derart überhäuft, dass es unmöglich ist, weitere anzunehmen. Es tut uns sehr leid.«
»Schade. Aber es ist vernünftig, dass Sie die Grenzen Ihrer Kapazität zugeben. Was man nicht leisten kann, soll man nicht versprechen. Vielen Dank. Vielleicht klappt es noch ein andermal.«
»Ja, schon möglich. Auf Wiederhören.«
Die Brünette legte den Hörer auf, beendete ihre Maniküre und betrachtete danach wohlgefällig ihr Werk. Nach einiger Zeit ging die Tür hinter ihrem Rücken auf und ein schwerer, untersetzter Mann von etwa fünfundvierzig Jahren erschien auf der Schwelle. Er trug einen sandfarbenen Anzug der oberen Preisklasse und hatte das robuste Gesicht eines Mannes, der es gewöhnt ist, täglich mit Schwierigkeiten fertig werden zu müssen.
»Hallo, Ruth«, brummte er mit sonorer Stimme. »Sind die Jungs noch nicht da?«
»Bis jetzt noch nicht«, erwiderte das Mädchen. »Ist es denn schon halb zehn?«
»Na, viel fehlt jedenfalls nicht mehr. Gibt’s was Neues?«
Das Mädchen zuckte die Achseln: »Kaum. Irgendeine Firma hat angerufen, ob wir ihre Werbung übernehmen könnten. Ich habe gesagt, ich müsste 12 Rückfrage halten. Und dann sagte ich ihnen, wir wären mit Aufträgen derart- eingedeckt, dass wir nichts Neues dazunehmen könnten.«
Der Mann grinste breit.
»Braves Mädchen«, lobte er. »Wie hieß die Firma denn?«
»Brocks & Sons«, erwiderte das Mädchen.
»Ach, das ist die Maschinenfabrik drüben in Queens«, nickte der Mann. »Wenn wir überhaupt eine Werbeagentur wären, würde es sich bestimmt lohnen, von denen einen Auftrag zu kriegen. Aber so…«
Er machte eine unbestimmte Handbewegung. Das Mädchen sah ihn nachdenklich an. Plötzlich beugte sie sich vor und fragte: »Wann heiraten wir, Vander?«
Über das Gesicht des Mannes huschte eine Wolke des Unmuts.
»Mach mich nicht verrückt, ja? Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass wir heiraten, sobald wir unsere Schäfchen im trockenen haben. Dann lösen wir den Laden hier auf und verschwinden. Irgendwohin, wo es schön ist. Südsee oder so.«
»Und wann wird das sein?«, fragte das Mädchen mit Nachdruck.
Vander stöhnte und ließ sich in einen Stahlrohrsessel fallen.
»Meine Güte, soll ich das vielleicht auf die Stunde genau im Voraus wissen? Sobald wir genug Geld zusammenhaben, Ruth. Es muss dir doch klar sein, dass ein Mann wie ich nicht aufhören kann, wenn er gerade mitten im dicksten Geschäft steckt.«
»Das sagst du seit mehr als zwei Jahren«, schmollte Ruth Anderson. »Ich vermute, du wirst mich nie heiraten. Du willst mich bloß hinhalten.«
»Aber, Darling!«, schnaufte Vander. »Wie kannst du nur so etwas denken. Als Mann hat man eben manchmal seine geschäftlichen Sorgen, da ist man vielleicht nicht so aufmerksam und so zärtlich, wie man sein sollte. Das musst du doch verstehen. Ich…«
Er wurde durch das Öffnen der Tür unterbrochen, die hinaus in den Flur führte. Vier Männer, die alle um die Dreißig herum waren, traten rasch nacheinander ein und grüßten lässig, indem sie den Zeigefinger an die Hutkrempe legten. Vander sprang auf. Er schien über die Störung erfreut zu sein.
»Endlich!«, rief er. »Ich habe schon gewartet. Wir haben eine dicke Sache! Los, wir wollen keine Zeit verlieren. Ruth, du passt auf, dass uns niemand stören kann, ja? Du weißt ja, was auf dem Spiel steht.«
Das Mädchen nickte stumm. Mit zusammengepressten Lippen beobachtete sie, wie Vander mit den vier Männern das Vorzimmer verließ, sein dahinter gelegenes Arbeitszimmer durchquerte und mit ihnen schließlich im Konferenzzimmer verschwand. Während Ruth Anderson rasch die Taste an einem Gerät niederdrückte, das Mikrofon und Lautsprecher zugleich war, setzten sich zwei Räume weiter die fünf Männer an den langen Tisch. Vor Vanders Platz stand ein gleiches Gerät wie jenes, das Ruth Anderson gerade eingeschaltet hatte. Aber Vander rechnete nicht damit, dass das Mädchen ihre Unterhaltung abhören würde.
»Was liegt denn an, Chef?«, fragte einer der vier Ankömmlinge.
Vander grinste breit.
»Ein Auftrag, der uns auf einen Schlag Achtzigtausend einbringt«, erklärte er mit genießerischem Schmunzeln. »Was sagt ihr dazu?«
Die Vier verzogen die Gesichter. »Achtzig Mille?«, wiederholte der Sprecher dieser vier Männer. »Das ist aber ein dicker Brocken! Um was geht es denn?«
Vander beugte sich ein wenig vor. »Bei der Industrieausstellung im nächsten Monat will eine bestimmte Firma ein bestimmtes Modell aus ihrer Produktion neu herausbringen«, sagte er langsam. »Aber ein Konkurrenzunternehmen trägt sich mit derselben Absicht. Wir sollen verhindern, dass die Konkurrenz mit ihrem neuen Modell auf der Ausstellung erscheinen kann.«
»Ich höre wohl nicht recht«, brummte ein anderer der Vier. »Wie sollen wir denn das fertigbringen? Wir haben keinen Einfluss in die Ausstellungsleitung. Wir können der Firma nicht verbieten, zur Ausstellung zu erscheinen und das neue Modell zu präsentieren.«
»Wirklich nicht?«, fragte Vander.
»Ich wüsste jedenfalls nicht, wie wir es machen sollten.«
»Ihr wisst ja selten, wie man etwas machen kann«, stellte Vander ziemlich grob fest. »Da! Was ist das?«
Er holte aus einem Wandschrank, zu dem er den Schlüssel an seinem Bund hängen hatte, ein mittelgroßes Paket heraus. Vorsichtig legte er es auf den Tisch.
Die Männer sahen ihn fragend an.
»Das ist Dynamit«, erklärte Vander halblaut. »Und wenn dieses Paket in der gewissen Firma explodiert - in der Halle natürlich, wo das produziert werden soll, was die Konkurrenz nicht auf dem Markt haben will - wenn dieses Paket also an der richtigen Stelle explodiert, wird die Firma mindestens ein halbes Jahr brauchen, bevor sie mit dem bewussten Artikel in die Serienproduktion gehen kann. Und diese Zeitspanne dürfte unserem Auftraggeber genügen, um mit seinem Modell den Markt zu erobern. Haben wir uns verstanden?«
»Sachte, sachte«, sagte der Sprecher vier. »Wir haben bisher - nennen wir es ruhig mal beim Namen - gegen gute Bezahlung Industriespionage betrieben. Aber das hier hat nichts mehr mit Spionage zu tun, das ist Sabotage! Und ich denke, das sind zwei verschiedene Hüte. Wenn nun bei der Explosion ein paar Leute draufgehen?«
Vander raunzte unwillig.
»Seit wann bist du so zimperlich, Bill? Du hattest doch früher auch keine Bedenken, jemanden umzubringen, der unseren Plänen im Wege stand!«
»Wie gesagt, Spionage und Sabotage sind zwei verschiedene Hüte«, wiederholte der Sprecher eigensinnig. »Nach der Explosion wird sich das FBI einschalten. Das ist mal sicher. Schon, weil man vielleicht fürchtet, dass ausländische Agenten die Finger im Spiel haben könnten. Und ich möchte das FBI nicht auf meinen Fersen haben.«
»Aber das Geld interessiert dich auch nicht?«, fragte Vander mit halb zusammengekniffenen Augen. »Denk mal nach, Bill: Achtzigtausend! Geteilt wie üblich: für mich die Hälfte, der Rest zu gleichen Teilen an jeden von euch. Das macht für jeden von euch bare zehntausend auf einen Schlag! Ist das nichts?«
»Das ist verdammt viel Geld!«, gab der mit Bill angesprochene Mann zu. »Das ist so viel Geld, dass ich mir die Geschichte noch mal durch den Kopf gehen lassen muss. Wie wär’s, Vander, wenn du mich mal ein paar Minuten mit meinen Jungs allein lassen würdest? Ich möchte erst mal unter uns darüber sprechen.«
»Okay«, sagte Vander. »Ich wollte sowieso noch ’ne Kleinigkeit essen. Ich habe nämlich noch nicht gefrühstückt. Ich bin in ungefähr zehn Minuten wieder da. Bis dahin könnt ihr euch ja vielleicht einig werden, wie?«
»Bestimmt!«, versprach der Mann.
Vander zog sich in die hintersten Räume des Apartments zurück, in denen seine Wohnung lag. Die vier Männer blieben im Konferenzzimmer zurück. Auf dem Tisch lag ein Paket, in dem sich fünf Pfund Dynamit befanden.
***
Aus der Tür, die vom Vorraum des Cafés heraus auf das flache Dach führte, 14 kamen drei oder vier Männer herausgelaufen. Wir gingen ihnen entgegen. Einer wollte an uns vorbei auf die Stelle zu, wo Loose lag.
»Lassen Sie das!«, sagte Phil. »Niemand darf ihn berühren. Er ist tot.«
Die drei Männer starrten uns erschrocken an. Einer von ihnen war schon gut an die Sechzig, die beiden anderen mochten an die Vierzig sein. Der ältere zog ein finsteres Gesicht und brummte: »Was hatte er denn ausgefressen?«
»Postraub in Connecticut«, sagte Phil lakonisch. »Er hätte höchstens ein paar Jahre gekriegt, wenn er so vernünftig gewesen wäre, sich zu ergeben.«
»Sie mussten ihn ja auch nicht unbedingt erschießen, oder wie?«, brummte der alte Mann unfreundlich. »Er sah noch so jung aus…«
»Er sah nicht nur so aus«, sagte ich. »Er war es auch. Aber würden Sie mir verraten, was Sie tun, wenn sie ohne eine Deckung vor einem Mann stehen, der schon ein paarmal auf Sie geschossen hat und der gerade die Kanone wieder hebt, um den letzten Schuss anzubringen? Würden Sie sich vielleicht wehrlos abknallen lassen?«
Der Alte blickte zurück zu Looses Leichnam. Nach einer Weile sagte er: »Nein, natürlich nicht. Entschuldigen Sie.«
»Schon gut«, brummte ich. »Ist drinnen alles in Ordnung?«
Ich zeigte auf die lange Fensterfront des Cafés. Der Alte nickte.
»Oh ja! Ich denke schon. Ein paar Frauen sind vor Aufregung fast ohnmächtig geworden, aber jetzt sind sie alle wieder bei Verstand. Sie haben neuen Kaffee bestellt und werden jetzt wohl eine Stunde lang über dieses Ereignis schwatzen. Sie wissen ja, wie Frauen sind.«
Wir nickten schweigend und gingen zurück. Die Männer schlossen sich uns an. Als wir schon an der Tür waren, sagte einer von den beiden jüngeren: »Ach so, fast hätte ich es vergessen, Ihnen zu sagen, dass ich die Polizei angerufen habe. Das nächste Revier schickt ein paar Beamte. Ich dachte mir, Sie könnten eine Verstärkung gebrauchen.«
»Danke«, erwiderte ich. »Wir werden sie zumindest jetzt gebrauchen, um hier das Dach absperren zu können.«
»Aber warum eigentlich? Es kann doch nichts mehr passieren?«
»Das nicht«, sagte Phil. »Aber ganz so einfach wird es uns nicht gemacht. Wir haben einen Mann erschossen. Die Mordkommission wird hier feststellen müssen, ob wir wirklich dazu gezwungen waren. Ein G-man kann nicht einfach jemand erschießen und hinterher behaupten, dass es Notwehr war. So ein Vorfall wird immer genau untersucht.«
Die drei Männer staunten uns an.
»Tatsächlich?«, fragte der ältere. »Das überrascht mich. Ich dachte bisher immer, die G-men könnten so ziemlich machen, was sie wollten.«
»Großer Irrtum«, erwiderte ich. »Phil, bleib bitte hier an der Tür stehen und pass auf, dass keiner rauskommt oder durch ein Fenster heraus aufs Dach klettert. Ich rufe die Mordkommission an.«
»Okay, Jerry.«
Ich ließ die drei Männer vor mir in das Café zurückkehren. Als ich durch die beiden Schwingtüren trat, von denen eine nur noch ihren blitzenden Metallrahmen, aber keine Scheibe mehr hatte, knirschten die Glassplitter unter meinen Füßen. Eine Menge Köpfe wandten sich mir zu. Frauen sahen mich aus großen Augen an und Kinder betrachteten mich offenen Mundes, als ob ich ein Fabeltier sei.
Ich ging ah die Theke, wo sich sämtliche Serviererinnen eingefunden hatten und aufgeregt durcheinandersprachen.
»Ich muss telefonieren«, sagte ich. »Außerdem wäre es vielleicht angebracht, die Splitter an der Tür wegzufegen. Bevor jemand ausrutscht und sich an den scharfen Splittern verletzt.«
Zwei Mädchen sagten gleichzeitig, das Telefon wäre in der Zelle, die dort drüben rechts neben der Wand zur Küche liege. Und das mit den Splittern wollten sie in Ordnung bringen.
»Geben Sie mir rasch einen doppelten Whisky«, bat ich. Denn ich hatte wieder den bitteren Geschmack im Mund.
Das bestellte Getränk kam bemerkenswert schnell. Ich kippte den Whisky pur hinunter und ging hinüber zu der Telefonzelle. Nachdem ich meinen Nickel eingeworfen hatte, wählte ich Plaza 9-3324, die Nummer der Mordkommission Manhattan Ost. Nach einer kurzen Erklärung wurde ich mit dem Lieutenant Morgan verbunden, der an diesem Tag die Leitung der Kommission hatte.
»Tag, Morgan«, sagte ich. »Hier spricht Cotton vom FBI. Wir haben Ted Loose auf dem Dach des Hailey Buildings gestellt. Er fing eine Schießerei mit uns an. Leider traf ihn eine Kugel von mir tödlich. Können Sie kommen?«
»Natürlich«, brummte Morgans sonorer Bass durch die Leitung. »Ich bringe einen Fotografen mit. Der Arzt ist im Augenblick in einer anderen Sache beschäftigt, aber seine Untersuchung kann er ja im Schauhaus auch noch machen. Es steht doch fest, dass Loose tot ist, ja?«
»Ohne jeden Zweifel«, erwiderte ich.
»Okay. Wir sind in ein paar Minuten da. Bleiben Sie in der Nähe.«
»Selbstverständlich, Lieutenant«, versprach ich und legte den Hörer auf.
Ich ging zurück zu Phil, und wir verließen das Hailey Building.
Als wir unten in der Halle ankamen, sagte Phil: »Sieh dir den an! Hast du je so eine fantastische Erscheinung gesehen?«
Ich blickte in die von ihm angezeigte Richtung. Ein alter Mann stand neben einer Säule und reckte den Hals, weil er irgendetwas beobachtete. Der Mann trug eine zerknitterte, dunkelblaue Hose, ein orangefarbenes Hemd und ein giftgrünes Jackett.
»Ein Tramp«, murmelte ich belustigt. »Ein Überbleibsel aus der guten alten Zeit, da die Tramps noch eine Art Landplage waren.«
Wir gingen weiter. Als wir in meinen Jaguar steigen wollten, fiel mir der kleine Zettel auf, den mir jemand unter den Scheibenwischer geklemmt hatte. Ich zog ihn ab und sah ihn an.
Es war ein Strafmandat wegen falschen Parkens, ausgestellt von einem Cop der Stadtpolizei, der als Sergeant Rocky Snyder unterschrieben hatte.
***
Nachdem Hammilton an der Anschlagsäule den vom FBI veröffentlichten Steckbrief über Abby Blythe gelesen hatte, bummelte er weiter durch die Straßen des südlichen Manhattan. Er nahm sich Zeit, denn er hatte ja nichts zu erledigen, das die leiseste Eile von ihm verlangt hätte.
Als er am Haupteingang des Hailey Buildings Vorbeigehen wollte, stutzte er und blieb abermals stehen. Ein roter Sportwagen, der verkehrswidrig geparkt war, erregte seine Aufmerksamkeit. Unter dem Scheibenwischer klebte ein Zettel, und Hammilton dachte grinsend, dass es sich vermutlich um das Strafmandat wegen des falschen Parkens handeln würde.
Langsam umrundete er einmal den schnittigen Wagen. Er war in seinem Leben schon von so vielen Leuten mitgenommen worden, wenn er am Straßenrand gewinkt hatte, dass es kaum ein amerikanisches Automodell gab, in dem er noch nicht gesessen hatte. Aber dies war entschieden der Wagen, den er noch nicht kannte. Er beugte sich auf der Seite des Steuers hinab zum Fenster und betrachtete bewundernd die Zahlen auf dem Geschwindigkeitsmesser.
Als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er einen jungen Mann, der sein Interesse für den roten Sportwagen zu teilen schien. Auch er hatte jenen bewundernd-andächtigen Blick, den Autofans beim Anblick eines besonders schönen Wagens haben.
»Toller Schlitten, was?«, brummte Hammilton.
Der junge Mann nickte abweisend. Er sah ein wenig verwahrlost aus mit seinen viele Tage alten Bartstoppeln und der zerknitterten Kleidung, die den Eindruck erweckte, als hätte ihr Besitzer schon seit Tagen darin genächtigt. Hammilton wollte sich gerade abwenden, als ihm der junge Mann hastig die Hand auf den Arm legte.
»Entschuldigung«, brummte er dabei mit einer etwas heiseren Stimme, »hätten Sie wohl eine Zigarette für mich?«
Hammilton sah den Jungen aufmerksam an. Irgendetwas in diesem Gesicht kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, woher.
»Sicher«, erwiderte der alte Tramp. »Zigaretten habe ich. Hier, bedienen Sie sich, mein Junge. Ich kenne das.«
Die Hand des jungen Burschen, die schon nach der Zigarette griff, zuckte erschrocken zurück.
»Was kennen Sie?«, fragte er barsch.
»Na, wenn man so Schmacht nach einer Zigarette hat und nicht weiß, woher man einen Glimmstängel nehmen soll!«, erklärte Hammilton. »Das kenne ich! Hab’s selber oft genug mitgemacht.«
Der Junge schien von irgendetwas erleichtert zu sein. Er streckte seine Hand wieder vor und nahm nun doch die Zigarette. Seltsam, dachte der alte Tramp, ich könnte wetten, dass ich dieses Gesicht schon einmal gesehen habe, aber es will mir doch nicht einfallen, wo es war.
»Haben Sie auch Feuer?«, fragte der unrasierte Bursche.
»Sicher«, nickte Hammilton und suchte in seinen Hosentaschen. Er brachte den kleinen Streichholzkarton zum Vorschein und riss eines der Hölzer an. Zwischen den beiden gekrümmten Händen schützte er das Flämmchen vor dem leichten Wind, der durch die Straße lief. »Da!«, sagte er dabei.
Der junge Bursche beugte sich vor und brachte das Zigarettenende dicht an die Flamme. Sein Gesicht wurde rötlich erleuchtet, als die erste Glut an der Zigarette aufglimmte.
Da fuhr es wie ein Schlag durch den alten Tramp. Auf einmal, irgendeine winzige Kleinigkeit im Schein der kleinen Streichholzflamme musste ihn darauf aufmerksam gemacht haben, auf einmal wusste er, woher er dieses Gesicht kannte: Es war das Gesicht, das er auf dem Steckbrief gesehen hatte, das Gesicht des gesuchten Kindesmörders, das Gesicht von Abby Blythe!
Hammilton fuhr der Schreck durch alle Glieder. Dass sein Streichholz bis zum Ende aufbrannte, merkte er erst, als die Flamme ihm schon den Finger versengte. Mit einem leisen Laut des Schmerzes ließ er das Hölzchen fallen.
»Vielen Dank auch!«, sagte der junge Bursche, tippte mit dem Zeigefinger in die Nähe der Schläfe und wandte sich ab.
George Hammilton starrte ihm nach, noch immer reglos und wie gelähmt. Während sich in seinem Kopf die Gedanken überstürzten, war er doch nicht fähig, irgendeine Bewegung zu machen. Er hätte den Mann vielleicht festhalten oder nach dem nächsten Polizisten Ausschau halten oder sonst irgendetwas tun sollen - stattdessen aber stand er reglos auf der Gehsteigkante und sah fassungslos einem unrasierten jungen Burschen nach, der vor seinen Augen durch den Haupteingang des Hailey Buildings ging und gleich darauf im dichten Menschenstrom verschwunden war.
Der alte Tramp erwachte aus seiner Erstarrung. Fieberhaft schossen ihm die verschiedensten Gedanken durch sein Hirn: Sollte er der Polizei Meldung erstatten?
Es war ganz und gar nicht die Art eines Tramps, den ›Bullen‹ in irgendeiner Weise zu helfen. Oft genug war er wegen Landstreicherei eingesperrt worden, sollte er jetzt plötzlich der Polizei einen Dienst erweisen? Andererseits - wurde nicht ein Kindesmörder sogar von den hartgesottensten Gangstern abgelehnt? Verweigerte nicht die ganze Unterwelt solchen Leuten jegliche Hilfe? Wenn dieser junge Bursche nun in den nächsten Tagen vielleicht abermals ein Kind ermordete? Würde es dann nicht zu einem Teil Hammiltons Schuld sein, weil er der Polizei keinen Hinweis gegeben hatte?
Im letzten Augenblick fiel ihm Rocky Snyder ein, sein Freund, der Sergeant der New Yorker Stadtpolizei. Er würde Rocky anrufen. Der mochte dann alarmieren, wen er wollte.
Hammilton setzte sich eilig in Bewegung. Er schob sich in den Strom der Leute, die durch den Haupteingang hinein in das große Gebäude trieben. In der Halle sah er sich einen Augenblick verwirrt um, dann entdeckte er Blythe durch einen bloßen Zufall wieder. Er darf mich hier drin auf keinen Fall sehen!, schoss es dem alten Mann durch den Kopf. Wenn er merkt, dass ich ihm gefolgt bin, wird er womöglich misstrauisch. Und wer weiß schon, wozu ein misstrauischer Mörder imstande ist?
Der Tramp verbarg sich halb hinter einer Säule. Er schielte ein wenig hervor und beobachtete Blythe, wie er an einem Fahrstuhl mit einem grünuniformierten Mädchen sprach. Vielleicht ist es eine Freundin von Blythe, dachte Hammilton. Das muss man der Polizei erzählen. Es ist doch möglich, dass sie Blythe verstecken soll! Ich muss Rocky anrufen. Wo, zum Teufel, ist das nächste Telefon?
Hammilton drehte sich um und wollte das Gebäude wieder verlassen, als er in der Wand links vom Eingang eine Reihe von vier öffentlichen Fernsprechzellen entdeckte. Er setzte sich in Bewegung. Zwei der kleinen Kabinen waren besetzt, also ging der Alte in die Dritte. Er suchte einen Nickel in seinen Hosentaschen, warf die Münze in den Zahlschlitz und wählte Canal 6-2000. Gleich darauf meldete sich eine weibliche Stimme: »Stadtpolizei New York. Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«
Auf einmal war Hammilton die Kehle zugeschnürt vor Aufregung. Er musste sich erst einmal kräftig räuspern, bevor er sprechen konnte. Zum Glück wusste er genau, in welchem Revier sein Freund Dienst tat. Er bat um eine Verbindung. Als sich der diensttuende Sergeant dieses Reviers gemeldet hatte, fragte Hammilton: »Ist Snyder da? Rocky Snyder?«
»Da haben Sie Glück! Er kommt gerade von seiner Runde zurück. He, Rocky, du wirst am Telefon verlangt.«
Durch den Hörer vernahm Hammilton deutlich das Geräusch genagelter Polizeistiefel, die hart über einen Steinfußboden hallten. Gleich darauf war die vertraute Stimme seines Freundes in der Leitung.
Hammilton erzählte…
***
»Was ist es?«, fragte Phil und zeigte auf den Zettel, den ich unter dem Scheibenwischer weggezogen hatte. »Eine Reklame für ein Nachtlokal?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, mein Lieber. Ein Strafmandat wegen verkehrswidrigen Parkens.«
Phil winkte ab.
»Uninteressant. Es wird ja doch automatisch vom FBI gelöscht. Für den Fall, dass wir Loose hätten verhaften können, durften wir den Wagen nicht zwei Blocks weiter parken. Schließlich kann man nicht gut in Begleitung eines Mannes, der Handschellen trägt, durch unsere Straßen marschieren. Die Neugierigen würden sofort den Verkehr blockieren.«
»Deswegen habe ich ja den Wagen auch direkt vor der Haustür abgestellt«, sagte ich. »Aber mir fällt ein, dass wir ja zu dritt gekommen sind.«
»Du lieber Himmel!«, rief mein Freund. »Mister Brunly! Den hätte ich doch beinahe vergessen! Wo steckt der Kerl denn auf einmal? Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«
Ich dachte nach. Als wir das Café betreten hatten, war Brunly dicht hinter uns gewesen. Dann hatte ich gesehen, dass Loose seinen Colt hochriss, und hatte Brunly einen Stoß gegeben, damit er aus der Schussrichtung kam. Aber von da ab wusste ich eigentlich nicht mehr, wo Brunly geblieben war. Schließlich hatten wir genug mit Loose zu tun gehabt, als dass wir uns auch noch um Brunly hätten kümmern können. Brunly war ein hohes Tier aus Washington, der irgendwas mit dem Ausschuss zu tun hatte, von dem der Etat für das FBI festgesetzt wurde. Vermutlich waren die Herren in Washington wieder einmal zu dem Entschluss gekommen, dem FBI die Gelder zu kürzen. Daraufhin hatten sich einige dieser Männer zu verschiedenen FBI-Dienststellen begeben, um herauszufinden, ob wir nicht weniger kostspielig arbeiten könnten. Brunly hatte darauf bestanden, einen Tag lang mit zwei G-men zusammen zu sein, um die Arbeitsweise des FBI gleichsam aus der vordersten Linie kennenzulernen. Na schön, wir hatten ihn mitnehmen müssen. Aber dass wir ihn jetzt noch suchen sollten wie ein verloren gegangenes Kind, das behagte mir überhaupt nicht.
»Zum Teufel!«, knurrte ich. »Es passte mir von Anfang an nicht, dass wir ihn mit uns herumschleppen sollten, aber dass man auf den Burschen auch noch aufpassen muss wie auf ein kleines Kind, das gefällt mir noch weniger.«
»Wenn er noch im Haus ist, ist es völlig aussichtslos, ihn zu suchen«, meinte Phil. »Dreißig Stockwerke, in jeder Etage sechs Korridore mit wer weiß wie vielen Türen - da braucht man ja eine Armee, um das Gebäude planmäßig zu durchkämmen.«
»Das ist es ja!«, brummte ich ärgerlich. »Ich schätze, dass ungefähr sechstausend Leute ständig in diesem Gebäude sind, weil sie hier wohnen oder hier arbeiten. Dazu kommen stündlich vielleicht noch tausend bis zweitausend Besucher. Wie soll man da diesen Brunly finden?«
»Dieser Brunly ist bereits zur Stelle«, sagte eine Stimme hinter mir.
Ich drehte mich um. Auf dem Gehsteig vor dem Haus stand er. Er war ein wenig blass, in seinem Gesicht gab es zwei kleine Kratzer, aber er grinste uns verhältnismäßig freundlich an.
»Entschuldigen Sie«, sagte ich. »Wir waren ärgerlich, weil wir fürchteten, dass wir Sie jetzt in diesem Bienenhaus suchen müssten. Haben Sie bei der Schießerei was abgekriegt?«
»Nur den ganzen Segen von der Glastür«, lachte Brunly. »Die Splitter flogen mir um die Ohren, dass es nur so rauschte. Eine kleine Ladung prasselte mir ins Gesicht, und eine Zweite fiel mir in den Halsausschnitt meiner Jacke. Ich musste die Toilette aufsuchen, mich völlig ausziehen und alle Kleidungsstücke einzeln nach den verdammten Splittern absuchen.«
»Das ging ja noch«, meinte Phil. »Es hätte viel schlimmer kommen können. Dieser Loose muss in einer unvorstellbaren Panikstimmung gewesen sein. Statt die Hände hochzuheben und die paar Jahre abzusitzen, die man ihm aufgebrummt hätte, schoss er wie ein Schlachtschiff um sich.«
»Ich hab’s gehört«, nickte Brunly. »Und ehrlich gesagt: Ich war ganz schön erschrocken, als es plötzlich knallte. Ich bewundere Ihren Mut. Verdammt noch mal, ich weiß nicht, ob ich für ein mittleres Beamtengehalt bereit wäre, tagtäglich meinen Kopf hinzuhalten. Noch dazu vor solchen unberechenbaren Figuren, wie dieser Loose eine war.«
»Freut mich, dass wir aus dem Munde eines so wichtigen Mannes wie Sie auch mal ein Lob zu hören kriegen«, sagte ich grinsend. »Meistens kommen aus Washington andere Töne.«
»Cotton«, sagte Brunly und war jetzt wirklich sehr freundlich, »das dürfen Sie nicht in den falschen Hals kriegen. Sehen Sie, die Spitze eines jeden Unternehmens sagt sich ab und zu, dass aus rein psychologischen Gründen ein bisschen scharfer Wind nicht schaden kann.«
Ich lachte. Phil stimmte ein. Wir machten die Türen des Wagens auf und kletterten hinein. Zu dritt war es ein bisschen eng in meinem Jaguar, aber es ging. Ich wollte gerade den ersten Gang einlegen, als Brunley fragte: »Und was geschieht jetzt für den Rest des Tages?«
»Wieso fragen Sie nicht, wo Loose steckt?«
»Ich habe mit einem Mann von der Mordkommission gesprochen«, erwiderte Brunly. »Der hat mir erzählt, was passiert ist.«
Einen Augenblick hing ein bedrückendes Schweigen über uns. Dann brummte ich: »Und? Sind Sie nicht der Meinung, dass wir ihn nicht hätten erschießen dürfen?«
»Wenn ich den Anfang nicht mitgekriegt hätte, Cotton«, sagte Brunly ernst, »dann würde ich vielleicht dieser Meinung sein. So aber sage ich Ihnen: Sie haben das Menschenmögliche getan. Niemand kann von Ihnen verlangen, dass Sie sich von einem Gangster, der in Panik geraten ist, umbringen lassen, nur damit seine kostbare Haut vor Gericht geschleppt werden kann, während der Staat für Sie das Begräbnis zahlen muss. Ich kann mir denken, dass es für Sie beide kein angenehmes Gefühl ist, zu wissen, dass man einen Menschen erschossen hat, aber Sie haben in Notwehr gehandelt. Ich denke, dass wir darüber nicht länger zu sprechen brauchen.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. Als sie schon brannte, fiel mir etwas ein. Ich drehte mich halb um und hielt Brunly die Schachtel hin.
»Sie auch eine?«, fragte ich.
Brunly griff zu.
»Gern«, sagte er. »Es macht mir verdammt Spaß, dass ich das FBI mal nicht nur aus einer Statistik kennengelernt habe. Wie sieht’s mit meiner vorigen Frage aus? Was geschieht für den Rest des Tages?«
Phil reichte unserem Gast Feuer, während ich seine Frage beantwortete: »Keine Ahnung, Mister Brunly. Wir beide haben heute Bereitschaftsdienst. Wir dürfen darauf warten, dass irgendwo in New York eine Bombe explodiert, was ungefähr jeden Tag einmal passiert, oder dass irgendwo von irgendwem ein Kerl gesehen wird, den das FBI sucht. Dann werden wir das Vergnügen haben, genau wie jetzt im Fall Loose, den Burschen aufzustöbern und wenn möglich mit Handschellen zum Distriktgebäude zu bringen.«
»Na«, brummte Brunly, »dann will ich nur hoffen, dass heute keine Einsätze mehr nötig werden. Ich habe etwas gegen Blei, wenn es in der Form von Geschossen durch die Luft zirpt. Eine zünftige Pokerpartie ist mir lieber.«
Das Ruflämpchen an unserem Sprechfunkgerät flammte auf. Phil nahm den Hörer und meldete sich. Eine Weile hörte er zu. Seine Antworten waren einsilbig und nichtssagend, eben jene typischen Erwiderungen, die jemand am Telefon gibt. Als er den Hörer zurück auf die Gabel legte, war er merklich blass.
»Was ist los, Phil?«, fragte ich gespannt.
Mein Freund wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. Er tat so abwesend, als würde ihm selbst die Bewegung gar nicht bewusst.
»Wir können wieder aussteigen«, sagte er gedehnt.
»Aussteigen? Aber warum denn?«
Phil atmete tief.
»Der vom FBI gesuchte Kindesmörder Abby Blythe wurde beim Betreten des Hailey Buildings beobachtet. Hast du eine Ahnung, wie viele Kinder in diesem Hause sein könnten? Ich auch nicht. Aber verdammt viele, das steht fest…«
***
Es war zehn Uhr sechzehn, als wir wieder vor dem Hailey Building standen. Noch immer flutete pausenlos ein Strom von Menschen in das Gebäude und heraus. Wir hatten überhaupt nur eine Chance, Blythe zu erwischen, und die bestand darin, dass er sich länger als zwanzig Minuten im Haus auf hielt. Soviel brauchten wir, bis wir alle Ausgänge besetzt hatten.
»Hören Sie, Brunly«, sagte ich halblaut, während wir ein wenig seitlich vom Eingang stehen blieben. »Vorhin war ich dagegen, dass Sie überhaupt mitkamen. Jetzt bitte ich Sie darum, dass Sie uns helfen. Sie sehen ja, was hier für ein Betrieb herrscht.«
»Ich stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Aber mit meinen Schießkünsten ist es nicht weit her, das sage ich Ihnen gleich.«
»Sie sollen nicht schießen. Phil und ich wissen, wie Blythe aussieht. Deshalb werden wir vorläufig den linken und den rechten Ausgang im Auge behalten. Bei dem Betrieb kann er uns zwar trotzdem entwischen, aber wir wollen unser Möglichstes versuchen. Gehen Sie inzwischen ins Haus und sehen Sie zu, ob Sie den Hausmeister, den Hausverwalter oder eine ähnliche Person auftreiben können. Bringen Sie ihn mit heraus. Aber unauffällig.«
Brunly nickte.
»Geht in Ordnung. Ich werde den Burschen schon finden - wenn es ihn überhaupt gibt.«
»So ein großes Gebäude kann nicht ohne Hausmeister auskommen«, meinte Phil.
»Das denke ich auch«, sagte Brunly und schob sich in den Menschenstrom hinein, der sich langsam durch die Türen ins Innere des Gebäudes schob.
Phil und ich stellten uns mit dem Rücken gegeneinander zwischen die beiden Ausgänge. Halblaut unterhielten wir uns, während wir versuchten, das Gesicht jedes einzelnen Mannes zu prüfen, der aus dem Gebäude kam.
Dann hing irgendwo in der Ferne das Heulen von Polizeisirenen in der Luft. Sie kamen näher, verstummten aber plötzlich. Ein paar Sekunden danach preschten sechs Wagen heran, drei Personenwagen und drei Mannschaftsfahrzeuge. Im Nu wimmelte es von den blauen Uniformen der Stadtpolizei. Phil blieb auf seinem Posten stehen, während ich mich rasch durch die neugierig gaffenden Passanten schob.
Ein ergrauter Captain stand breitbeinig auf der Bordsteinkante und beobachtete das Aussteigen seiner Leute. Ich tippte ihm auf die Schulter.
»Ja?«, raunzte er kurz angebunden.
»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Mein Kollege steht da am linken Ausgang. Wir sollen die Aktion hier leiten.«
»Weiß Bescheid«, nickte der ergraute Recke. Er streckte mir die Hand hin. »Mein Name ist Lesfield. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Da sind alle Leute, die ich entbehren konnte. Zweiunddreißig Mann. Teilen Sie sie ein!«
»Das kann ich noch nicht. Ich habe noch keine Übersicht über die Anlage des Gebäudes. Der Hausmeister wird gesucht. Schicken Sie erst einmal den Lieutenant rings um das Haus.« Ich zeigte auf den jungen Polizei-Lieutenant, der gerade die Mannschaftswagen wieder wegschickte, nachdem alle Polizisten heruntergeklettert waren.
»He, Sam!«, rief der Captain. »Kommen Sie rüber!«
Der Lieutenant karm Er hieß Motley und war noch keine dreißig Jahre alt. Wir schüttelten uns die Hand.
»Laufen Sie einmal ums Gebäude und zählen Sie sämtliche Ein- und Ausgänge«, bat ich ihn. »Danach teilen Sie ihre Leute vorläufig so ein, dass an jeder Tür, die herausführt, wenigstens ein Mann steht. Okay?«
»Okay, Cotton. Ein Mann pro Tür ist natürlich ein bisschen dürftig. Bei den Nebeneingängen will ich nichts sagen, aber diese breiten Portale, die kann ein einzelner Ja gar nicht ausreichend beobachten.«
»Sie bekommen Verstärkung«, versprach ich. »Kommen Sie mit, Captain. Wir werden uns umsehen. In der Halle sollten wir so eine Art Hauptquartier emrichten.«
Lesfield grinste breit.
»Wollen Sie sich hier länger einquartieren?«, fragte er.
Ich zuckte die Achseln, während ich an der dreißigstöckigen Fassade des Hauses empor wies.
»Wollen Sie mir verraten, wie man so eine Bude im Handumdrehen durchsuchen soll?«
»No, das kann ich Ihnen nicht verraten. Jedenfalls werden wir eine kleine Armee brauchen, wenn wir das schnell hinter uns bringen wollen.«
Wir betraten die Halle. Irgendetwas an dem bisherigen Betrieb hatte sich verändert. Eine Art Unruhe lag in der Luft, obgleich es keine besonderen Anzeichen dafür gab. Aber man konnte es deutlich spüren, dass die Leute von irgendetwas verwirrt worden waren. Vielleicht lag es einfach an den Uniformen, die auf einmal an sämtlichen Aus- und Eingängen aufgetaucht waren.
»Sobald wir den Hausmeister haben«, schlug Phil vor, »lassen wir sämtliche Eingänge absperren. Das vereinfacht die Angelegenheit und macht uns Leute frei für andere, wichtigere Zwecke.«
»Sie wollen doch nicht etwa keinen Menschen mehr ins Haus lassen?«, fragte der Captain mit gerunzelter Stirn.
»Doch«, erwiderte ich entschlossen. »Das hatte ich vor. Bis wir Blythe haben, werden wir dieses Gebäude hermetisch von der Außenwelt abriegeln. Es darf keiner mehr rein. Sonst kommen wir hier nie klar.«
»Das wird ein schönes Theater geben!«, seufzte der Captain. »Es wird Beschwerden nur so hageln.«
»Das ist sicher«, stimmte ich zu. »Trotzdem müssen wir es machen. Zum Henker noch mal,, wo mag der Hausmeister stecken?«
Wir standen in der Mitte der Halle an dem großen Goldfischbecken, aus dem der Strahl eines Springbrunnens emporstieg, und sahen uns suchend um. Von Brunly und dem Mann, den er suchen sollte, war keine Spur zu sehen. Gerade wollten wir uns an den Auskunftsschalter begeben, hinter dem ein ältliches Mädchen ihit einer goldgeränderten Brille saß, als uns eine lärmende Unruhe an einem der Ausgänge aufmerksam werden ließ. Wir fuhren herum, da krachte auch schon ein Schuss.
Ein vielstimmiger Schrei gellte auf.
»Da ist er!«, rief Phil.
Wir setzten uns in Bewegung.
***
Sergeant Rocky Snyder legte den Telefonhörer auf und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Was sollte er nun von diesem Anruf halten? Wenn er nicht stimmte, würde es auf ihn zurückfallen. Andererseits… er zuckte die Achseln. Zum Teufel, er musste es melden, auch auf die Gefahr hin, dass Hammilton sich getäuscht hatte.
»Was Besonderes?«, fragte der Sergeant, der im Revier am Vermittlungspult und am Fernschreiber saß.
Snyder zuckte noch einmal die Achseln.
»Vielleicht - vielleicht auch nicht«, erwiderte er. »Jedenfalls muss ich sofort zum Captain. Ist jemand drin?«
»Nein. Er ist allein in seinem Office. Du kannst rein.«
Rocky Snyder ging den kurzen Flur entlang bis zu der Tür, auf der in schwarzen Buchstaben CAPTAIN J. R. LESFIELD stand. Er klopfte an und öffnete die Tür, als die Stimme des Revierleiters ihn dazu aufforderte.
Sergeant Snyder erstattete seine Meldung. Der Captain zog die Stirn kraus.
»Sind Sie sicher, dass man sich darauf verlassen kann, Snyder?«, erkundigte sich Lesfield.
»Sir, gerade weil die Unterwelt kaum Tipps an die Polizei gibt, müsste man diesen Anruf vielleicht ernst nehmen. Kindesmörder werden meistens von der Unterwelt ausgestoßen. Außerdem kommt noch etwas hinzu, Sir. Hammilton ist mein Freund. Wenn er einfach das Hauptquartier angerufen hätte, würde ich sagen, dass er vielleicht einen zu viel getrunken hat und die Polizei ein bisschen an der Nase herumführen will. Aber mit mir würde er das niemals tun. Niemals, dessen bin ich sicher.«
»Verstehe«, sagte Lesfield. Seine Gestalt straffte sich. »Sagen Sie Lieutenant Motley, er soll alle verfügbaren Leute zusammentrommeln. Ich komme sofort. Hallo, geben Sie mir eine Blitzverbindung mit dem hiesigen FBI-Distrikt! Verlangen Sie gleich den Boss!«
Snyder ging leise hinaus und erledigte seinen Auftrag. Ein paar Sekunden später erschien auch schon der Captain. Vor den mehr als dreißig Polizisten, die der junge Lieutenant im Versammlungsraum um sich geschart hatte, sagte Captain Lesfield: »Jungs, sucht das FBI-Bild von diesem Blythe heraus und prägt euch noch einmal seine Gesichtszüge ein. Es ist möglich, dass ihr dem Burschen in den nächsten Stunden begegnet, und dann müsst ihr ihn auf Anhieb erkennen können. Snyder!«
»Ja, Sir?«
»Sie werden versuchen, Ihren Bekannten aufzutreiben. Ich möchte selbst mit dem Mann sprechen.«
»Ja, Sir.«
»Los geht’s!«
Die Polizisten drängten hinaus in den Hof des Reviers, wo bereits die Wagen aus den Garagen rollten. Wenige Minuten später hatte die Kolonne schon ihr Ziel erreicht. Während die anderen sich sammelten, um auf die Befehle des Captains oder des Lieutenants zu warten, machte sich Snyder auf die Suche nach George Hammilton. Er hatte mit dem Freund am Telefon keinen bestimmten Treffpunkt verabredet, sondern ihn nur gebeten, ›in der Nähe zu bleiben‹. Jetzt erst wurde ihm klar, wie unklug das gewesen war.
Vor dem Gebäude hatte sich eine von Minute zu Minute größer werdende Menschenmenge angesammelt, die neugierig auf die vielen Polizisten starrte, den Verkehr behinderte und jegliche Übersicht unmöglich machte.
Bevor es ihm gelang, die Menschenmenge vor dem Haus planmäßig nach Hammilton zu durchstöbern, wollte er doch lieber erst einmal in die Halle gehen und dort nach ihm Ausschau halten. George hatte nach seinen eigenen Worten das Gespräch von einer öffentlichen Telefonzelle in der Halle des Hailey Buildings geführt. Vielleicht war er danach auch in der Halle geblieben.
Snyder schob sich durch einen der Eingänge. Als er die Halle betrat, wurde ihm klar, dass die Chancen, den Tramp hier zu finden, nicht viel besser waren als draußen vor dem Haus. Auch hier gab es eine vielköpfige Menschenmenge, aber diese hier befand sich in einer ständigen Bewegung. Die beiden Hauptrichtungen dieser Bewegung führten zu den Fahrstühlen hin oder zu den Ausgängen. Dazwischen bildeten sich kleine Gruppen von Leuten, die einander zufällig hier getroffen hatten und sich guten Tag und guten Weg sagten.
Snyder blieb ein paar Sekunden ratlos stehen. Danach schob er sich nach links, wo er die vier Telefonzellen an der Wand entdeckt hatte. Das Glück war ihm hold, denn er fühlte plötzlich, dass ihn jemand am rechten Ärmel zog, und als er den Kopf wandte, sah er in das von Wind und Wetter gegerbte Gesicht seines alten Freundes.
»Hallo, George!«, rief er aus und streckte dem Tramp strahlend die Hand hin. »Wir haben uns verdammt lange nicht gesehen! Wie geht es dir? Lass dich anschauen. Hast du gute Tage hinter dir oder schlechte??«
Hammilton lachte, während er die Hand des Polizisten schüttelte und schüttelte.
»Rocky!«, krächzte er mit einer Stimme, die ein wenig heiser klang. »Freut mich, dich zu sehen! Was macht Nancy? Und wie geht’s den Kindern? Ich hab gehört, ihr habt euch schon das dritte Baby zugelegt? Willst du um jeden Preis Steuern sparen?«
Snyder gab eine scherzhafte Antwort. Schon wollte er auf die Sache zu sprechen kommen, die sie alle interessierte, da zog der Tramp seinen Brustbeutel hervor und zeigte Snyder die Hundertdollar-Note. In seinem Gesicht zeichnete sich die Freude des glücklichen Besitzers ab, und in seinen Augen stand der Glanz einer geradezu kindlichen Begeisterung.
»Sieh dir das an, Rocky!«, sagte er. »Ein junger Mann hat mich in seinem Wagen mitgenommen. Meine Güte, was konnte der Bursche fragen! Ich musste ihm pausenlos erzählen, wo ich überall schon gewesen bin und wie mir’s gefallen hat und tausenderlei mehr. Und als er mich in der Stadt hier absetzte, drückte er mir ein Stück Papier in die Hand und fuhr weiter, bevor ich auch nur ›Piep‹ sagen konnte. Ich falte es auseinander und was war es? Sieh dir’s an! Ein richtiger Hunderter! Ich bin jetzt noch aus dem Staunen nicht raus. Noch nie im Leben habe ich ’nen richtigen Hunderter in der Hand gehabt! Aber den halte ich fest, Rocky, das kannst du mir glauben! Den gebe ich nicht so schnell aus. Der bleibt mal für Notzeiten…«
Rocky Snyder hatte dem alten Mann, mit dem er nun schon so viele Jahre befreundet war, nicht ganz so aufmerksam zugehört, wie es sonst seine Art war. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, bis er dem Alten schließlich ins Wort fiel: »George, ich weiß, wie du dich freust, dass wir uns mal Wiedersehen, und ich freue mich ja auch, aber ich bin dienstlich hier, verstehst du? Wir haben schon das ganze Haus umstellt.«
»Wegen Blythe?«
»Ja, wegen Blythe. Jetzt sage um Himmels willen nicht, das wäre bloß so ein Spaß von dir gewesen! Der Captain reißt mir den Kopf ab, wenn du…«
»Hör mal, Rocky, mit so was macht, man keine Witze, nicht? Ich habe Blythe gesehen. Ganz deutlich. Zuerst auf dem Steckbrief, der an der Anschlagsäule klebte. Dann bin ich weitergegangen und dachte noch so bei mir: Wie kann einer bloß ein Kind umbringen? Und auf einmal spricht mich ein junger Bursche an und schnorrt eine Zigarette. Ich gebe sie ihm und Feuer dazu. Und auf einmal wird mir klar, dass ich dieses Gesicht doch gerade erst auf dem Steckbrief gesehen habe. Auf dem Bild sah das Gesicht ein bisschen voller aus, auch waren keine Bartstoppeln am Kinn und am Hals, aber es war ganz einwandfrei dasselbe Gesicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich erschrocken bin! Zum Glück wollte er nur die Zigarette von mir und zog gleich weiter. Wahrscheinlich hatte er es ohne Zigarette einfach nicht mehr ausgehalten.«
»Ja,, das ist möglich«, erwiderte der Sergeant erleichtert, weil die Geschichte doch offenbar wahr war. »Wo ist er hingegangen?«
»Hier, in dieses Haus ist er reingegangen. Ich ging ihm nach und sah, wie er mit einem Fahrstuhlmädchen sprach.«
»Was für ein Fahrstuhlmädchen?«
»Na, ein Liftgirl. Weißt du nicht, was ein Liftgirl ist? Die Mädchen in den grünen Uniformen, die…«
»Natürlich weiß ich, was ein Liftgirl ist. Ich meine: Mit welchem Mädchen sprach er? Hier gibt es ja nicht nur einen Fahrstuhl.«
»Mit dem Mädchen, das den Expresslift da drüben bedient.«
George Hammilton zeigte auf die jetzt geschlossene Holztür, über der eine erleuchtete Ziffer anzeigte, dass sich der Lift gerade in der zwanzigsten Etage befand.
»Du bist sicher, dass er mit dem Mädchen gesprochen hat? Nicht bloß mal ›Guten Tag, Kleine‹ oder so? Sondern richtig unterhalten?«
»Ja«, nickte der Alte ungehalten. »Wenn ich es dir doch sage. Ich habe mich hinter die Säule dort gestellt und die beiden eine Weile beobachtet. Nicht lange, aber immerhin länger, als er gebraucht hätte, wenn er nur ›Guten Tag, Kleine‹ oder so ’nen Schmus gesagt hätte. Danach habe ich dich angerufen. Aus der dritten Zelle von links da in der Wand.«
»Okay, George«, sagte Rocky Snyder und klopfte dem Freund auf die Schulter. »Du hast mir einen großen Gefallen getan. Wenn wir Blythe kriegen, wird es auf mich zurückfallen, weil du mir diese Information gegeben hast und nicht einfach der Polizei, verstehst du? Das bringt mir mindestens eine Belobigung wegen guter Kontakte mit der Bevölkerung ein. Komm heute Abend zu uns, ja? Ich revanchiere mich mit einem anständigen Schluck. Aber jetzt musst du mich entschu…«
Er konnte nicht zu Ende sprechen, denn genau in diesem Augenblick fiel an einem der Ausgänge ein Schuss. Rocky Snyder wirbelte auf dem Absatz herum, während seine Hand schon in einer schnellen Bewegung zur Pistole fuhr. Aus weit aufgerissenen Augen sah er den Mann, der keuchend und mit einer Pistole in der Hand genau auf ihn zustürmte…
***
Bill Hough hatte pfeifend den Fahrstuhl in der Halle des Hailey Buildings verlassen. Aber seine Fröhlichkeit war nicht echt. Gewiss reizte ihn die Aussicht auf ein dickes Geschäft, aber andererseits sah er das Risiko durchaus, das sie eingingen, wenn sie sich wirklich auf die Geschichte einließen, die ihnen Vander vorgetragen hatte.
Sabotage! Das war eine Sache, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte. Bei Sabotage mussten Spuren Zurückbleiben. Solange sie nur Industriespionage betrieben hatten, waren sie halbwegs sicher gewesen. Wenn man vorsichtig genug ist, hinterlässt man keine sichtbaren Spuren, wenn man irgendwo heimlich mit der Mikrokamera ein paar Pläne, Skizzen oder Konstruktionszeichnungen fotografiert. Aber bei einem Akt von Sabotage konnte man noch so vorsichtig sein - man musste ja Spuren zurücklassen, und wenn es nur die angerichteten Verwüstungen waren. Aber der Teufel mochte wissen, was die Experten des FBI allein aus einer gesprengten Mauer herauszulesen imstande waren.
Andererseits war nicht zu bestreiten, dass zehntausend Dollar eine Menge Geld sind. Es gab genug Leute, die in einem ganzen Jahr keine zehntausend Bucks machen konnten.
Hough blieb an dem kleinen Kiosk in der Halle stehen und kaufte sich zwei Päckchen Winston. Er riss eines auf, zog eine Zigarette heraus und rauchte sie an. Nachdem er die beiden Päckchen in seinen Jackentaschen verstaut hatte, schritt er gemächlich auf einen der Ausgänge zu. Er geriet in den dichten Menschenstrom, der von den pausenlos auf- und niederfahrenden Lifts zu den Ausgängen strebte. Vielleicht lag es daran, dass er die blauen Uniformen zu spät bemerkte.
Jedenfalls sah er plötzlich, keine zwei Schritte vor sich, rechts und links den Ausgang flankierend, zwei Männer in den Uniformen der Stadtpolizei von New York. Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Was ging hier vor? Wieso wurden die Ausgänge von der Polizei kontrolliert: Wem galt dieses Manöver?
Und dann hatte er auf einmal die fixe Idee, diese Polizisten warteten auf ihn und seine Männer. Vielleicht war es nur das schlecjhte Gewissen, das ihm diese irrige Vorstellung eingab, vielleicht zog er nur falsche Schlüsse aus der kritischprüfenden Art, wie die Polizisten jeden Mann musterten, der an ihnen vorbei und hinaus auf die Straße wollte.
Bill Hough geriet in eine Art Panikstimmung. Er hatte die Mikrokamera mit den letzten Aufnahmen bei sich. Sie brauchten ihn nur zu durchsuchen, und sie hatten alles Beweismaterial, was nötig war, um ihn der Industriespionage zu überführen. Er wollte sich umdrehen, aber der dichte Menschenstrom gab ihn nicht frei. Gegen seinen Willen wurde er unaufhörlich näher und näher zum Ausgang hingeschoben und damit näher an die Polizisten heran.
Schon trennte ihn nur noch ein knapper Schritt von dem Polizisten, der ihm am nächsten stand. Schon wandte der Polizist den Kopf, um Houghs Gesicht genau anzusehen, schon hob der Polizist aus irgendeinem Grund, der später nie ermittelt werden konnte, die rechte Hand - da löste Panik in Hough eine Kurzschlussreaktion aus.
Seine Hand fuhr in den Jackenausschnitt. Bevor der verdutzte Polizist wusste, was geschah, hatte Hough die Pistole aus seinem Schulterhalfter herausgerissen, mit einem Daumendruck entsichert und aus nächster Nähe auf den völlig ahnungslosen Polizisten abgefeuert.
Der Polizist bekam die Kugel in den rechten Lungenflügel. Sein Gesicht verzerrte sich in wahnsinnigem Schmerz, der durch seinen Körper toste. Er spürte nicht mehr, wie seine Knie einknickten und er an der Wand langsam zu Boden rutschte.
Der Schuss' hatte schlagartig das Summen der vielen Stimmen in der Halle beendet. Einen Sekundenbruchteil herrschte die tiefste, unnatürlichste Stille. Dann gellte ein vielstimmiger Schrei aus den Kehlen der erschrockenen Leute auf. Alle blieben ein paar Sekunden vor Schreck gebannt reglos stehen.
Hough hingegen handelte blitzschnell. Er hatte kaum abgedrückt, da warf er sich auch schon herum und drängte sich durch die dichte Menschenmenge. Rücksichtslos gebrauchte er seine Ellenbogen, ja er stieß sogar mit dem Lauf der Pistole furchterstarrte Leute in die Seite, wenn sie ihm nicht schnell genug Platz machten.
Er hatte noch nicht die Hälfte der Halle durchquert, als er hörte, wie irgendwo jemand rief: »Da ist er!«
Hough hielt sich nicht damit auf, sich nach seinen Verfolgern umzusehen. Er stieß eine Frau beiseite, die ihm im Weg stand, und lief weiter. Keuchend riss er eine Tür rechts vom Auskunftsschalter auf. Er zog sie hinter sich zu. Eine gewundene Metalltreppe führte aufwärts. Hough stürmte sie hinauf. Eine Etage höher mündete sie wieder vor einer Tür. Einen Augenblick nur lauschte Hough, dann zog er die Tür auf. Er befand sich in einem Flur. Ein paar Schritte weiter rechts ging eine Steintreppe höher hinauf.
Bill Hough schob seine Pistole zurück in das Schulterhalfter. Schnellen Schrittes ging er auf die Steintreppe zu. Ein dicker, verstaubter Läufer bedeckte die Stufen. Hough nahm immer drei Stufen auf einmal. So schnell er konnte, stürmte er drei Etagen hinauf. Dort verschnaufte er einen Augenblick, trat aus dem Treppenschacht heraus in den Flur und sprang in den nächsten Fahrstuhl, der weiter hinauffuhr. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und atmete tief.
Das war noch einmal gut gegangen. In diesem Fuchsbau gab es ja überall so viele Möglichkeiten, sich in diese oder jene Richtung zu wenden, dass eine Verfolgung nur so lange Sinn machte, solange man den Verfolgten im Blickfeld hatte. Schon hinter der nächsten Ecke musste man ratlos sein. Unzählige Türen, Korridore, Fahrstühle und dazu noch die Treppen! Nur ein Hellseher konnte wissen, wohin sich ein Verfolgter in diesem Gewirr gewandt hatte.
Langsam stieg der Fahrstuhl von Stockwerk zu Stockwerk. Houghs Panik klang ab. Ein Glück, das wegen der feuerpolizeilichen Vorschriften in jedem Haus ein Treppenhaus vorhanden sein musste, mochten auch noch so viele Fahrstühle den Dienst der Treppen auf eine bequemere Weise übernommen haben. Wenn nicht gerade der Strom ausfiel, dachte kein Mensch daran, die Treppen zu benutzen.
In der zehnten Etage stieg Hough aus und nahm den Expressfahrstuhl, der nur in jedem zehnten Stockwerk hielt. Eine Minute später stand er bereits wieder in Vanders Vorzimmer. Ruth Anderson blickte ihn fragend an.
»Wo sind meine Leute?«, fragte er atemlos. »Sind sie etwa schon weg?«
»Aber nein«, entgegnete das Mädchen. »Ihr hattet doch abgemacht, dass ihr in Abständen von zehn Minuten einzeln das Haus verlassen wolltet. Die ersten zehn Minuten sind noch nicht rum.«
Hough seufzte erleichtert. Aber gleich darauf zog sich seine Stirn in Falten.
»Gott sei Dank! - Aber woher wissen Sie eigentlich, dass wir in Abständen von zehn Minuten gehen wollten? Sie waren doch bei unserer Besprechung nicht dabei?«
Das Mädchen stutzte, zuckte die Achseln und erwiderte in gespielter Gleichmütigkeit: »Irgendeiner muss es mir gesagt haben, woher soll ich es sonst wissen. Was ist denn los?«
»Die Polizei kontrolliert alle Ausgänge!«, rief Hough atemlos. »Wir sitzen schön in der Patsche. Zum Teufel noch mal, ich möchte wissen, wer uns da verpfiffen hat! Wo ist Vander? Wo sind meine Jungs? Wir müssen uns überlegen, wie wir uns durchschlagen können. Vielleicht sollten wir einen Ausgang stürmen und die beiden Polizisten umlegen, die ihn kontrollieren. Jedenfalls müssen wir das sofort besprechen. Wo stecken die Kerle denn?«
»Sie sind noch hinten im Konferenzzimmer. Ich weiß nicht, ob Vander bei ihnen oder in seiner Wohnung ist.«
»Wenn er in seiner Wohnung ist, holen Sie ihn. Es ist keine Zeit zu verlieren! Jeden Augenblick kann die Polizei vor der Tür stehen! Los, Mädchen, Tempo! Im Notfall sprengen wir uns einen Ausgang mit dem Dynamitpaket!«
***
10.32 Uhr.
»Es hat keinen Zweck, Captain«, sagte ich, als wir im Korridor der zweiten Etage angekommen waren, ohne dass wir von dem Mann mit der Pistole auch nur die Nasenspitze zu Gesicht bekommen hatten. »Pfeifen Sie Ihre Leute zurück. Der Bau bleibt hermetisch abgeriegelt, sodass er uns nicht entkommen kann.«
Lesfield nickte und setzte seine Signalpfeife an die Lippen. Aus den verschiedenen Korridoren strömten die Polizisten wieder zusammen, die mit uns die Verfolgung des Schützen übernommen hatten. Wir kehrten ins Erdgeschoss zurück. Unser erster Weg führte uns zu jenem Ausgang, wo der verhängnisvolle Schuss gefallen war. Lieutenant Motley kniete neben dem Getroffenen.
»Er ist bewusstlos«, sagte er leise. »Aber er lebt. Jetzt jedenfalls noch. Ich habe schon einen Krankenwagen angefordert und das nächste Hospital verständigen lassen. Hoffentlich kommt er durch.«
Ich beugte mich nieder und besah mir die Einschussstelle.
»Die Kugel ist nicht ausgetreten?«, fragte iclj dén jungen Lieutenant.
Motley schüttelte den Kopf.
»No. Sie muss noch in seiner Brust stecken.«
»Dann wird das Schulterblatt sie aufgehalten haben«, murmelte ich. »Aber kümmern Sie sich um jeden Preis darum, dass der Krankenwagen schnell genug zum Hospital kommt, Lieutenant. Schicken Sie einen Streifenwagen mit Rotlicht und Sirene fünfzig Yards vor dem Krankenwagen her.«
Captain Lesfield sah mich überrascht an, sagte aber nichts. Motley nickte.
»Ja, Cotton. Das tue ich.«
Wir wandten uns ab und sahen uns in der Halle um. Genau wie oben im Vorraum des Cafés gab es auch hier ein Becken, in dem Goldfische schwammen und aus dem ein Springbrunnen aufstieg. In der Nähe dieser großen Schale aus einem grau getönten Stein standen Brunly und ein Mann, den wir bisher nicht zu Gesicht bekommen hatten.
»Ah, da sind Sie ja!«, rief Brunly schon von Weitem, während er den Mann am Ärmel hinter sich herzog. »Ich habe Sie schon überall gesucht. Das ist der Hausmeister, Misfer Bacon.«
Bacon mochte an die vierzig Jahre alt sein. Er war sehr hager, aber so sehnig, dass man ihm allerlei Kraft Zutrauen konnte. Er hielt eine speckige, blaue Schirmmütze in den Händen und drehte die Mütze verlegen hin und her.
»Hallo«, sagte er mit einem Kopfnicken.
»Hallo, Mister Bacon«, erwiderte ich seinen Gruß. »Das ist Captain Lesfield vom nächsten Revier. Dies ist G-man Decker, ich bin G-man Cotton vom New Yorker FBI-Büro. Wir haben das Haus umstellen lassen und werden es durchsuchen müssen.«
Bacon klappte den Unterkiefer herab, sodass seine gelben, schadhaften Stummelzähne sichtbar wurden.
»Du… durchsuchen?«, stotterte er. »Dieses Gebäude hier?«
Ich nickte ernst.
»Ja. Ich weiß, dass es Ihnen verrückt Vorkommen wird. Aber es ist nicht zu ändern. Natürlich wird der Hauseigentümer Sie wegen unserer Aktion früher oder später um Ihren Bericht bitten. Deshalb will ich Ihnen ganz ehrlich sagen, wie die Situation für uns ist: Abby Blythe, der Mörder eines kleinen Kindes, ist hier ins Haus gekommen und steckt höchstwahrscheinlich noch im Gebäude. Blythe wird seit mehreren Tagen steckbrieflich gesucht, und er weiß das. Es kann sein, dass er in Panik ist oder noch hineingerät. In einer solchen Situation sind Leute wie Blythe unberechenbar wie ein hungriger Tiger. Er kann praktisch in jeder Minute einen neuen Mord begehen. Es muss Ihnen einleuchten, Bacon, dass wir die Allgemeinheit vor einer solchen Bestie schützen müssen.«
»Ja, ja, natürlich«, nickte der hagere Mann in seiner bedächtigen Art. »Aber das wird Proteste hageln. Die Firmen hier im Haus können ja nicht richtig arbeiten, wenn Sie das ganze Gebäude hermetisch abriegeln. Und ....«
Ich winkte ab.
»Das wissen wir alles, Bacon. Aber ein Mörder auf freiem Fuß ist schlimmer als eine Anzahl von Protesten aufgebrachter Bürochefs. Ich kann mit Ihnen und mit keinem anderen stundenlang über das diskutieren, was uns notwendig erscheint. Verlassen Sie sich darauf, dass wir an der zuständigen Stelle alle von uns getroffenen Maßnahmen verantworten werden. Sie besorgen uns jetzt auf schnellstem Weg den Grundriss dieses Gebäudes. Bringen Sie alle Bauzeichnungen, aus denen wir ersehen können, wie viele Ausgänge es gibt. Ich meine damit auch die Kellerzufahrt für die Lieferanten und alle möglichen Notausgänge. Kapiert?«
»Klar«, nickte Bacon. »Die Lichtpausen der Zeichnungen liegen in meinem Office, irgendwo in meinem Schreibtisch.«
»Suchen Sie sie, und beeilen Sie sich damit.«
»Ja, Sir.«
Ich wandte mich um, denn seit einiger Zeit hatte ich Phil halblaut hinter mir mit jemandem sprechen hören. Jetzt sah ich, dass ein anderer Captain der Stadtpolizei neben Lesfield stand.
Phil sagte gerade: »Okay, Howard. Wie viele Männer haben Sie aus dem Hauptquartier mitgebracht?«
»Vierzig. Als wir hörten, um welches Gebäude es geht, konnten wir uns ja denken, dass mit fünf, sechs Mann nichts zu machen ist.«
»Schön«, nickte Phil. »Teilen Sie je drei Mann für jede Seite des Gebäudes ein. Die Männer sollen nur auf dem Gehsteig oder im Hof stehen bleiben und die untersten Fenster im Auge behalten, damit uns der Bursche nicht aus einem Fenster springt, während wir die Türen kontrollieren.«
»Okay, Decker. Und was machen die Restlichen achtundzwanzig?«
»Schicken Sie sie erst einmal herein in die Halle. Wir werden sie zu den Gruppen einteilen, mit denen wir planmäßig die Stockwerke durchsuchen.«
»Okay. Aber Sie sind sich hoffentlich darüber im Klaren, dass es mit dem Durchsuchen der Stockwerke einen Haken hat?«
»Welchen?«, fragte Phil. Howard grinste.
»Nicht, dass ich Sie für Anfänger hielte, Decker, dazu sind Sie zu gut bekannt. Aber mir ist dieser Fehler selbst mal unterlaufen. Ich hatte auch einen Burschen zu suchen, der in einem ziemlich großen Gebäude war. Ich fing mit meinen Leuten im Erdgeschoss an und durchsuchte Etage für Etage. Aber der Kerl saß zunächst ganz oben. Als wir schon in der fünften Etage arigekommen waren, stieg er oben in einen Fahrstuhl und fuhr herab ins zweite Geschoss. Da wir das schon durchsucht hatten, saß er dort so sicher wie in Abrahams Schoß.«
Phil grinste zurück: »Keine Angst, Howard! Wenn wir eine Etage durchsucht haben, wird es keine Möglichkeit mehr geben, dorthin zu gelangen.«
»Wie wollen Sie denn das machen?«
»Oh, ganz einfach«, erwiderte Phil.
»Wir besetzen die Treppen und schieben unsere Posten immer um eine Etage höher, wenn wir wieder ein Stockwerk durchsucht haben. Von oben her kann uns keiner in das Gebiet eindringen, wo wir schon waren.«
»Aber die Fahrstühle…«
»Die Fahrstühle«, wiederholte Phil mit einem langsamen Nicken. »Ja, ja, das ist das Problem. Ich sehe keine andere Möglichkeit, als sie kurzerhand stillzulegen.«
»Sind Sie verrückt?«, rief Howard. »Sie können doch nicht alle Leute, die sich jetzt zufällig in den oberen Etagen befinden, daran hindern, dieses Gebäude zu verlassen!«
»Das haben wir auch nicht vor«, erklärte Phil geduldig. »Aber wir werden nur einen Fahrstuhl in Betrieb lassen, und in diesem Lift werden sich zwei G-man befinden, die darauf achten werden, dass der Fahrstuhl immer nur unten in der Halle und oben in den Etagen hält, die wir noch nicht durchsucht haben.«
»Meine Güte«, seufzte Captain Howard vom Hauptquartier der Stadtpolizei. »Das wird ein schönes Durcheinander geben!«
»Damit müssen wir uns ebenso abfinden, wie die Leute sich damit abfinden müssen«, sagte Phil ungerührt. »Sie haben selbst sehr richtig bemerkt, dass wir auf jeden Fall verhindern müssen, dass Blythe mittels eines Fahrstuhls sich dahin in Sicherheit bringt, wo wir schon gesucht haben. Und das lässt sich eben nicht anders erreichen, als indem die Treppen besetzt und die Fahrstühle daran gehindert werden, in dem bereits durchsuchten Gebiet anzuhalten. Auf diese Weise können wir uns langsam von unten nach oben Vorarbeiten. Solange wir im Haus sind, wird kein weiterer Besucher hereingelassen. Die harmlosen Leute dürfen zwar hinaus, aber nicht wieder herein. Für ein paar Stunden müssen sich alle damit abfinden.«
Captain Howard nahm die Mütze ab und fuhr sich durch sein schütteres Haar.
»Na«, brummte er, »da werden unsere Leute ja schön was zu hören kriegen.«
»Für solche Fälle«, sagte Phil lakonisch, »muss ein Polizist das dicke Fell eines Nilpferdes haben. Übrigens möchte ich Sie gern mit meinem Kollegen Cotton bekannt machen.«
Wir grinsten uns zu, schüttelten uns die Hand und murmelten unser ›Hallo!‹
Danach verschwand der Captain, um seine Leute draußen einzuteilen und die anderen hereinzuholen.
***
In der Halle herrschte bereits wesentlich weniger Betrieb als noch vor einer Viertelstunde, denn es wurde von draußen niemand mehr hereingelassen. Der ganze Verkehr spielte sich jetzt nur noch in einer Richtung ab: von den Fahrstühlen zu den Ausgängen. Dort allerdings stauten sich die Menschen. Man ließ keinen mehr hinaus, ohne ihn nicht gründlich unter die Lupe genommen zu haben. Ich beobachtete den Betrieb eine Weile und fragte mich, was für eine schwache Stelle es in diesem System der Kontrolle noch geben könnte. Bevor ich den richtigen Einfall hatte, war Brunly, unser Gast aus Washington, schon darauf gekommen. Er zupfte mich am Ärmel.
»Ja?«, fragte ich. »Was ist los, Mister Brunly?«
»Ich will Ihnen bestimmt nicht ins Handwerk pfuschen, Cotton«, sagte er leise. »Aber beobachten Sie mal, wie leicht es für Frauen und Mädchen ist, an den Polizisten vorbei hinauszukommen.«
Eine Weile sah ich noch einmal dem Betrieb an den Ausgängen zu, dann wusste, ich, worauf er hinauswollte.
»Teufel, Sie haben recht!«, brummte ich ärgerlich. »Die Polizisten tun gerade so, als ob es nicht möglich wäre, sich als Frau zu verkleiden. Wenn Blythe den Betrieb hier in der Halle nur ein paar Sekunden lang beobachten kann, dann wird er wissen, was er zu tun hat: Er braucht nur irgendwo im Haus eine Frau niederzuschlagen, deren Kleidung anzulegen und sich vielleicht noch ein bisschen zurechtmachen. Heutzutage hat ja fas jede Frau Lippenstift und den übrigen Kram in ihrer Handtasche. Lesfield, sagen Sie bitte Ihren Leuten, dass man auch bei den Frauen eine Ausweiskontrolle einführen soll.«
»Auch bei den Frau…«, sagte Lesfield verdutzt, hielt aber mitten im Wort inne und rief: »Verdammt noch mal! Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Der Kerl kann sich ja als Frau kostümieren!«
»Darum geht’s«, nickte ich. »Phil, bleib du hier stehen für den Fall, dass 30 etwas Besonderes eintritt. Ich rufe im Distriktgebäude an, damit man uns ein paar Kolleginnen schickt. Wenn es notwendig werden sollte, widerspenstige Damen zu durchsuchen, müssen wir weibliche Kräfte zur Verfügung haben.«
Phil nickte nur. Ich ging hinüber zu der Tür, durch die der Hausmeister vorhin verschwunden war. Sein Office war eine winzig kleine Bude, die gerade Platz bot für einen altmodischen Schreibtisch, der überall die Löcher von Holzwürmern hatte und bald auseinanderzufallen drohte, und ein paar billigen Hockern.
Bacon hatte offenbar schon einmal oberflächlich nach den Zeichnungen gesucht und nichts gefunden. Jetzt war er gerade dabei, eine Schublade ganz herauszuziehen und einfach auf dem Schreibtisch auszukippen.
»Lassen Sie sich nicht stören, Bacon«, sagte ich. »Ich muss nur mal rasch telefonieren. Darf ich?«
»Natürlich, bitte, Agent! Erst den Knopf drücken, dann die Zwei wählen. Danach sind Sie im Ortsnetz und können wählen. Es ist doch ein Stadtgespräch?«
»Ja«, sagte ich knapp, befolgte seine Hinweise und wählte LE 5-7700, als ich das Summzeichen der Ortsleitung hörte. Ich ließ mich mit Mr. High, unserem Distriktchef, verbinden und erstattete ihm einen ersten, knappen Bericht, nachdem ich unsere Bitte vorgetragen hatte, uns ein paar FBI-Kolleginnen zu schicken. Der Chef sagte es sofort zu und hörte sich danach meinen Bericht an.
»War es Blythe, der den Polizisten niederschoss?«, erkundigte er sich.
»Keine Ahnung, Chef«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wir haben sein Gesicht nicht erkannt. Jedenfalls war es einer, der etwas gegen die Polizei hat. Wir werden ihn schon noch kriegen, einerlei ob es nun Blythe oder irgendein anderer Gangster war. Wir rechnen damit, dass wir sechs- bis achttausend Leute zu überprüfen haben. Ich möchte wetten, dass es außer Blythe noch ein paar Burschen geben wird, die von unserer Kontrolle nicht erbaut sind. Bei der großen Zahl von Leuten muss man damit rechnen, dass ein paar kriminelle Elemente darunter sind.«
»Ja, natürlich, Jerry. Ich habe Ihnen vierzig Mann geschickt, Sie müssen jeden Augenblick bei Ihnen eintreffen. Mehr Leute kann ich beim besten Willen nicht entbehren. Werden Sie damit auskommen?«
Ich rechnete kurz.
»Dann sind wir im Ganzen hundertzwölf«, murmelte ich. »Für die Überprüfung von sechs- bis achttausend Leuten ist das nicht gerade überwältigend viel. Aber wir werden wohl damit auskommen. Bei mindestens der Hälfte der Leute wird ein kurzer Blick auf den Führerschein oder auf irgendein anderes amtliches Dokument und ein Vergleichen des Passbildes mit dem Gesicht des Besitzers genügen, um sie sofort laufen lassen zu können. Und mit den Übrigen werden wir auch schon klarkommen. Was machen wir mit denen, die sich nicht ausweisen können?«
»Erfahrungsgemäß kann dieser Personenkreis bis zu zwanzig Prozent aller Kontrollierten betragen«, erwiderte der Chef. »Das wären in unserem Fall bis zu achthundert Menschen. Es ist unmöglich, achthundert Leute ins Distriktgebäude zu bringen und einzeln zu identifizieren. Treffen Sie eine Vorauswahl. Wer nicht gerade verdächtig erscheint - etwa indem er unerlaubt eine Waffe bei sich trägt -, den lassen Sie laufen. Auch auf die Gefahr hin, dass uns irgendein kleiner Fisch dabei durch die Lappen gehen könnte. Die Verdächtigen schicken Sie uns ins Distriktgebäude. Wir werden dann von hier aus ihre Überprüfung durchführen.«
»Gut, Chef. Das wäre vorläufig alles. Soll ich Ihnen regelmäßig Bericht erstatten?«
»Ich will Sie nicht damit aufhalten, Jerry. Rufen Sie mich nur an, wenn Sie etwas brauchen.«
»Okay, Chef!«
»Und seien Sie vorsichtig, Jerry, sobald Sie Blythe in die Enge getrieben haben! Der elektrische Stuhl ist ihm sicher! Er weiß das so gut wie Sie und jeder andere. Er hat nichts mehr zu verlieren.«
»Ich weiß, Chef«, sagte ich ernst. »Und ich wollte, dies alles wäre schon vorbei. In diesem Haus dürften auch eine Menge Kinder zu finden sein…«
Eine Weile blieb es still in der Leitung. Dann sagte Mr. High leise: »Malen Sie den Teufel lieber nicht an die Wand, Jerry…«
***
Phil sah, wie sich die Tür zum Office des Hausmeisters hinter mir schloss, als Captain Lesfield wieder an ihn herantrat.
»Ich habe den Leuten an den Ausgängen wegen der Frauen Bescheid gesagt«, meinte der Captain. »Sie passen in Zukunft besser auf.«
»Gut«, nickte Phil, während er seinen Blick durch die Halle schweifen ließ. Jeder Fahrstuhl spie Gruppen von jeweils acht bis zwölf Personen aus, wenn er in der Halle anhielt. Da es insgesamt zehn Lifts gab, die pausenlos in Bewegung waren, befanden sich immer mindestens sechzig Leute in der Halle, die mehr oder weniger geduldig an den Ausgängen in Schlange standen, bis sie von den Polizisten kontrolliert waren und passieren durften.
»Hier ist der Sergeant, dem die Meldung erstattet wurde, dass Blythe in dieses Haus gegangen ist«, sagte Lesfield halblaut.
Phil wandte seine Aufmerksamkeit von den Leuten ab und dem Sergeant zu, der halb hinter Lesfield stand und jetzt einen Schritt vor trat.
»Ich bin Phil Decker vom FBI«, sagte mein Freund.
»Das ist Sergeant Snyder«, stellte Captain Lesfield vor.
»Rocky Snyder?«, fragte Phil und unterdrückte ein Schmunzeln, denn er musste an das Strafmandat denken, das unter dem Scheibenwischer des Jaguar gesteckt hatte.
»Sie kennen mich?«, fragte der Sergeant erstaunt.
»Eigentlich nur Ihre Unterschrift«, erwiderte Phil. »Aber das ist jetzt uninteressant. Sie müssen gute Bekannte hier im Viertel haben, Sergeant, wenn man so eine Sache wie die mit Blythe nur Ihnen persönlich meldet.«
Snyder wurde rot. Er zuckte verlegen die Achseln.
»Agent, ich…«
Phil spürte seine Verlegenheit und half ihm.
»Aber Sergeant, das ist doch kein Tadel! Ganz im Gegenteil! Ein tüchtiger Revier-Sergeant soll ja einen guten Kontakt zu der Bevölkerung seines Bezirks haben. Wollen Sie Ihre Meldung noch irgendwie ergänzen?«
»Ja, Sir. Ich bekam den Anruf nicht von einem Mann, der hier im Bezirk lebt, sondern von einem Tramp, der zwar schon jahrelang nicht mehr hier war, der aber hier geboren, und seit vielen Jahren mit mir befreundet ist.«
»Das überrascht mich nicht«, sagte Phil. »Die Einheimischen sind immer die unaufmerksamsten Leute, wenn es um Steckbriefe geht. Sie sagen sich wohl, dass ein gesuchter Mann sicher längst über alle Berge ist. Nur die Fremden sehen sich die Steckbriefe genau an und behalten das Gesicht darauf auch wirklich eine Weile im Gedächtnis. Und Ihr Freund ist ja gewissermaßen ein Fremder, wenn er lange Zeit nicht in der Stadt war.«
»Ja, Agent, das mag wohl sein. Aber ich wollte Ihnen noch melden, dass Blythe mit einem der Fahrstuhlmädchen gesprochen hat.«
»Woher wissen Sie das?«
»Mein Freund hat es beobachtet, als er Blythe hier in die Halle folgte.«
»Hoffentlich ist es Blythe nicht aufgefallen, dass Ihr Freund ihm folgte.«
»Nein, Sir, das glaube ich nicht. Mein Freund hat sich halb hinter einer Säule versteckt. Und hier war ja ein Mordsbetrieb, als wir kamen und die Eingänge noch nicht abgeriegelt waren.«
»Ja, das ist wahr. Wo steckt denn Ihr Freund überhaupt? Ich hätte gern mit ihm selbst gesprochen.«
Der Sergeant sah sich um und zeigte schließlich auf George Hammilton, der noch immer in der Nähe der Telefonzellen stand.
»Da drüben steht er, Agent. Der Mann in der reichlich bunten Kleidung mit dem unmöglichen Zylinder.«
»Der da? Dem sind wir schon begegnet, als wir…«, murmelte Phil, brach aber ab, weil es keinen Grund gab, die Geschichte mit Loose hier zu erzählen, die ja abgeschlossen und erledigt war. »Na ja. Das ist ja unerheblich im Augenblick. Bitte, holen Sie Ihren Freund doch einmal her, Sergeant.«
»Ja, Agent!«
Snyder durchquerte eilig die Halle und brachte den alten Tramp mit zurück. Phil nannte wieder einmal seinen Namen und schüttelte dabei dem alten Mann die Hand. Er wusste, wie man solche Leute nehmen musste, und stellte zufrieden fest, dass der Tramp sichtlich davon beeindruckt war, dass man ihm die Hand gab, was von offiziellen Persönlichkeiten sicher nicht allzu oft geschah.
»Sie haben beobachtet, dass Blythe mit einem der Fahrstuhlmädchen sprach?«, fragte Phil.
»Ja, Sir. Ich stand hinter einer Säule und sah es ganz deutlich.«
»In welchem Fahrstuhl tut das Mädchen Dienst?«
Der Tramp zeigte es ihm. Aber der Stockwerkanzeiger verriet, dass sich jener Lift gerade unter dem Dach in der dreißigsten Etage befand. Gleich darauf aber kam er abwärts.
»Halten Sie hier bitte die Stellung, Captain«, sagte Phil. »Ich will mit dem Mädchen sprechen, sobald sie unten angekommen ist.«
»In Ordnung, Decker.«
»Kommen Sie bitte mit rüber zum Fahrstuhl«, bat Phil den Tramp und den Sergeant. »Wenn sie es abstreitet, möchte ich, dass Sie ihre Aussage vor ihr wiederholen.«
»Darauf können Sie sich verlassen, Sir«, brummte der Alte. »Was ich gesehen habe, habe ich gesehen.«
Sie warteten in der Nähe der Tür, hinter der der von dem Tramp gezeigte Lift halten musste. Es dauerte ungefähr zwei Minuten, bis sich die beiden Holztüren auseinanderschoben. Dahinter kam das Scherengitter und danach klappte die Harmonikatür nach beiden Seiten auseinander. Eine neue Gruppe von aufgeregten Leuten schob sich aus dem Fahrstuhl heraus und strömte den Ausgängen zu. Phil wartete, bis der Letzte an ihm vorbeigegangen war. Dann trat er einen Schritt vor und setzte den linken Fuß so auf, dass er genau auf dem Schlitz zwischen Fahrstuhl und dem Fußboden der Halle stand, sodass es dem Mädchen nicht möglich war, die Türen zu schließen.
»Hallo«, sagte Phil freundlich, als er das Mädchen erkannte. Es war die Studentin der Mathematik und der theoretischen Physik, die uns an diesem Tage schon einmal mit ihrem Lift befördert hatte.
»Gut, dass ich Sie noch einmal sehe«, meinte das Mädchen und zeigte nicht die geringsten Anzeichen eines schlechten Gewissens. »Nun kann ich doch endlich mal jemand fragen, der es wissen muss.«
»Wonach fragen?«
»Was hier los ist! Die tollsten Gerüchte gehen um. Das ganze Haus gleicht einem aufgescheuchten Bienenschwarm. Was hat das alles zu bedeuten?«
»Bevor ich Ihnen diese Frage beantworte, möchte ich gern, dass Sie mir ein paar Auskünfte geben. Vor einiger Zeit, es ist noch nicht lange her, haben Sie hier in der Halle mit einem jungen Mann gesprochen, der seit ein paar Tagen nicht mehr dazu kam, sich zu rasieren. Erinnern Sie sich?«
»Ach, den seltsamen Kauz meinen Sie!«, rief das Mädchen. »An den erinnere ich mich genau. Man kriegt nicht alle Tage solche Augen zu sehen.«
Phil stutzte. »Was für Augen?«
»Solche, wie sie der junge Mann hatte, von dem Sie reden. Der mit den Bartstoppeln.«
»Was war denn mit seinen Augen?«
Das Mädchen zuckte die Achseln.
»Das ist schwer zu beschreiben. Die Lider waren stark gerötet, die Augen selbst lagen tief in den Höhlen. In den Pupillen stand ein ganz eigenartiger Glanz. Wissen Sie, etwa so, wie man sich einen starken Fanatiker vorstellt oder einen Verrückten, oder einen, der von einer fixen Idee besessen ist. Vielleicht kommt Ihnen das albern und lächerlich vor, aber auf mich haben seine Augen diesen Eindruck gemacht.«
»Das kommt mir gar nicht lächerlich vor«, sagte Phil ernst und dachte: Blythe steckt also schon mitten drin in der Panikstimmung!
»Was ist denn mit dem Jungen?«, erkundigte sich das Mädchen unbefangen.
»Kannten Sie ihn nicht?«, fragte Phil zurück.
»Nein. Obgleich…«
»Obgleich was?«
Wieder zuckte sie die Achseln.
»Ich weiß nicht. Irgendwie kam mir das Gesicht bekannt vor. Ich habe schon eine ganze Weile darüber nachgedacht, aber ich komme nicht darauf, wo ich dieses Gesicht schon einmal gesehen habe. Ist der Mann irgendwie berühmt? Kann man sein Bild mal in einer Zeitung gesehen haben?«
Phil nickte langsam.
»Ja, das ist schon möglich. Aber ich glaube eher, dass Sie sein Gesicht von einer anderen Abbildung her kennen, nämlich von der auf einem Steckbrief. Es gibt doch bestimmt eine Art Aufenthaltsraum für das Fahrstuhlpersonal, nicht wahr?«
»Ja, natürlich. Irgendwo müssen wir ja schließlich mal was essen können.«
»Und hängen in diesem Aufenthaltsraum nicht ein paar Steckbriefe an den Wänden?«
»Ja!«, rief das Mädchen. »Woher wissen Sie denn das?«
»Taxichauffeure, Zeitungsverkäufer und Fahrstuhlpersonal«, erklärte Phil, »das ist in New York für die Polizei beinahe die wichtigste Bevölkerungsschicht. Niemand kann sich in dieser Stadt bewegen, ohne nicht immer wieder mit Angehörigen dieser drei Berufsgruppen zusammenzukommen. Deshalb versorgen wir diese Leute auch immer mit unseren Steckbriefen.«
»Ich verstehe«, nickte die Studentin. »Und Sie meinen, dieser unrasierte Kerl ist auf einem Steckbrief abgebildet, der in unserem Aufenthaltsraum hängen soll?«
»Ich bin ziemlich davon überzeugt«, nickte Phil. »Wenn Siel dem Burschen wieder begegnen sollten, lassen Sie sich nichts anmerken und verständigen Sie uns bei der nächsten Gelegenheit. Falls Sie etwa der Meinung sein sollten, das hätte etwas mit Verpfeifen oder Verrat zu tun - der arme, von uns gehetzte Bursche hat nicht viel auf dem Gewissen. Er ist Ihres Mitleides völlig unwürdig. Er hat nämlich ein kleines, unschuldiges, 34 wehrloses Kind umgebracht - mit seinen eigenen Händen.«
Phil gab dem Sergeant und dem Tramp mit dem Kopf ein stummes Zeichen, dass sie ihm folgen sollten. Ohne dass er sich umdrehte, wusste Phil, dass ihm das Mädchen aus weit aufgerissenen Augen nachstarrte. Sie hatten sich noch keine fünf Schritte vom Fahrstuhl entfernt, als der Alte auch schon neugierig fragte: »Warum haben Sie die Kleine nicht danach ausgequetscht, was Blythe mit ihr zu besprechen hatte?«
»Weil es fraglich ist, ob sie schon bereit gewesen wäre, zu reden«, erwiderte Phil. »Sie hatte Mitleid mit dem Burschen. Wenn man sich darauf versteht, kann man es im Gesicht der Leute ablesen, wenn sie mit jemandem Mitleid haben.«
»Verstehe«, murmelte der alte Tramp. »Deswegen haben Sie ihr die Tatsache, dass Blythe ein Kindesmörder ist, auch gleich mit dem Holzhammer ins Gedächtnis gedroschen. Jetzt wollen Sie das ein bisschen wirken lassen und danach werden Sie wieder mit ihr sprechen, Stimmt’s?«
»Genau«, nickte Phil. »Ich denke, dass sie dann auspacken wird. Sie muss sich erst einmal richtig klarmachen, was er auf dem Gewissen hat. Dann wird ihr Abscheu größer als ihr Mitleid werden. Und dann wird sie auch sprechen. Jetzt hätte sie womöglich gelogen, weil ihr Mitleid mit ihm noch zu groß ist.«
»Ihr seid mir doch ein paar ganz durchtriebene Burschen«, sagte der alte Tramp. Aber es klang sehr nach einer Anerkennung.
»Wenn ich nur wüsste, ob es Blythe war, der vorhin auf den Polizisten am Ausgang geschossen hat«, murmelte Phil. »Dann wüssten wir nämlich endgültig, ob Blythe eine Schusswaffe hat oder nicht. Und das wissen wir bis jetzt eben noch nicht.«
»Agent, es war nicht Blythe!«, schaltete sich Sergeant Snyder ein. »Er kam ein kurzes Stück auf mich zugerannt, bevor er neben einer Säule in eine andere Richtung abbog. So konnte ich sein Gesicht deutlich erkennen. Es war ein anderer Mann. Ich glaube, er heißt Bill Hough, aber sicher bin ich nicht.«
»Woher kennen Sie ihn?«, fragte Phil erstaunt.
Snyder machte eine vage Geste.
»Agent, die Frage kann ich Ihnen beim besten Willen nicht beantworten. Wer so viele Jahre in einem Bezirk Dienst getan hat wie ich, der kennt am Ende jeden zweiten oder mindestens dritten Einwohner dieses Bezirkes, ganz einfach weil man ihnen immer wieder begegnet. Aber ich weiß wirklich nicht mehr, wo ich Hough kennengelernt habe.«
»Im Grunde interessiert mich das ja auch gar nicht«, gab Phil zurück. »Was ist das für ein Mann, dieser Hough? Was treibt er?«
»Ich weiß auch das nicht genau, Agent«, sagte Sergeant Snyder vorsichtig. »Aber ich meine, ich hätte gehört, dass er für Vander arbeitet.«
»Vander, Vander…«, murmelte Phil nachdenklich. »Den Namen habe ich doch auch schon einmal gehört…«
Und dann fiel es ihm wieder ein: Das Fahrstuhlmädchen hatte von einem gewissen Vander gesprochen. Was hatte sie doch gleich gesagt? Ach ja: Alle Männer, die Pistolen tragen, wollen immer zu Mr. Vander. So oder ähnlich hatte sie sich doch ausgedrückt…
»Hören Sie, Sergeant«, sagte Phil langsam und eindringlich, »ich möchte, dass Sie sich mal im Haus ein bisschen nach diesem Vander umhören. Tun Sie das völlig unabhängig von unserer Suche nach Blythe.Es sieht ja fast so aus, als ob wir hier in ein richtiges Wespennest gestochen hätten…«
***
Das Mädchen hieß Denny Prack. Als sie noch die Oberschule besucht hatte, gehörte sie zu einer weiblichen Pfadfindergruppe. Ihren Lehrern war ihre außergewöhnliche mathematische Begabung aufgefallen, und das hatte Denny schließlich bewogen, die Fächer Mathematik und theoretische Physik an der Universität zu belegen.
Als Phil sie so jäh stehen ließ, starrte sie ihm eine Weile erschrocken nach. Dann wurde sie wieder von ihren Pflichten in Anspruch genommen. Noch verkehrten ja die Fahrstühle. Aber während sie mechanisch die Handgriffe tat, die nötig waren, um den Lift in Betrieb zu halten, dachte sie daran, wie ihr Gespräch mit Blythe verlaufen war.
Er hatte sie angesprochen und sie an einen Wochenendaufenthalt in einem Gewerkschaftsheim auf Long Island erinnert. Das lag schon ein paar Jahre zurück. Denny wusste eigentlich nur noch, dass sie mit ihrer Pfadfindergruppe dort gewesen war. Zugleich hatten zwei Gruppen von Jungen der Gewerkschaftsjugend in dem Heim das Wochenende verbracht. Meine Güte, natürlich hatte man ein paar Stunden gemeinsam um das Lagerfeuer gesessen und romantische Lieder gesungen. Aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass Blythe einer der Jungen gewesen war. Aber wenn er es sagte, musste es wohl stimmen.
Als er sie vor dem Fahrstuhl ansprach, hatte er ihr allerlei verworrenes Zeug erzählt. Er sei am Ende, habe seit Tagen kaum geschlafen, falle fast um vor Hunger und ob sie ihm nicht helfen könnte. Er sei in Schwierigkeiten geraten.
Du lieber Gott, man konnte es ihm ja ansehen, dass er jeden Augenblick aus den Schuhen zu kippen drohte. Natürlich war es ihr seltsam erschienen, dass er sich gerade an sie um Hilfe wandte, während sie sich seiner nicht einmal erinnern konnte, aber wenn jemand in Not ist, soll man nicht lange fragen, sondern helfen. Vielleicht hatte es auch ein wenig ihre weibliche Eitelkeit geschmeichelt, dass er gerade zu ihr kam mit seiner Bitte um Hilfe.
»Dreißigste Etage, alle aussteigen«, sagte sie mechanisch und drückte den Knopf nieder, der die Türen öffnete.
Die Leute drängten hinaus. Denny Prack sah geistesabwesend vor sich hin. Wie war das doch damals auf Long Island gewesen?. War da nicht ein Mädchen, das allein am Strand spazieren gegangen war, überfallen worden? Aber natürlich, die Tochter des Heimleiters! Jetzt konnte sie sich wieder an den üblen Vorfall erinnern. Ein junger Mann, so behauptete das völlig verstörte Mädchen nach ihrer Rückkehr, habe sie überfallen und gewürgt. Die Würgemale waren deutlich zu sehen. Sie hatte sich natürlich gewehrt und um Hilfe geschrien, und da musste er es wohl mit der Angst bekommen haben, denn er hatte sie losgelassen und war in der Dunkelheit verschwunden.
Die Jungen von der Gewerkschaft waren sofort zum Strand gelaufen. Sie fanden auch eine Spur im nassen Sand, aber die Fährte verlor sich, wo der Graswuchs begann. Ob es damals auch Blythe gewesen war?
Möglich war es schon. Als der Überfall geschah, hatte sie Blythe jedenfalls nicht am Lagerfeuer gesehen.
Und jetzt kam dieser freche Kerl zu ihr und bat sie um ihre Hilfe? Ein Mann, von dem die Polizei sagte, er habe ein Kind ermordet?
Denny Prack schnaufte wütend. Das hatte man nun davon, wenn man einem armen Burschen helfen wollte, bloß weil er so mitleiderregend aussah. Aber sie würde ihm Bescheid sagen! Mit ihr konnte er so etwas nicht machen. Wenn er ein Mörder war, sollte er sich gefälligst der Polizei stellen), Sie wusste 36 nicht, was sie mehr verachten sollte: die Tat oder die Feigheit, mit der er sich jetzt vor der Verantwortung zu drücken suchte.
»Der Fahrstuhl ist vorübergehend außer Betrieb!«, sagte sie, als ein paar Damen, die offenbar vom Dach aus dem Café kamen, in den Lift steigen wollten. »Irgendetwas mit der Schaltung ist nicht in Ordnung. Bitte, nehmen Sie einen anderen Lift.«
Sie zog ihren sechskantigen Schlüssel und verschloss die Türen des Fahrstuhls sorgfältig hinter sich. Danach ging sie den C-Flur hinunter, der genau nach Westen führte. Sie bog um die Ecke und sah sich langsam um. Hier lagen einige Räumlichkeiten, die es mit sich brachten, dass hier kaum Betrieb herrschte. Da war der Aufenthaltsraum für die Fahrstuhlmädchen, die zwischen elf und halb zwei der Reihe nach einzeln eine Viertelstunde Mittagspause hatten. Dann gab es einen Lagerraum, der dem Hausmeister gehörte, einen Abstellraum, der oben zum Café gehörte, eine Kleiderkammer mit den Uniformen der Liftgirls und einige andere, für ähnliche Zwecke in Anspruch genommene Zimmer.
Die Kleiderkammer wurde von den Liftgirls kurz und treffend Kellerloch genannt. So muffig war der Raum.
Die Kleiderkammer der Liftgirls wurde täglich dreimal in Anspruch genommen: morgens um acht, wenn die Tagschicht kam, nachmittags um vier, wenn die Abendschicht ihren Dienst antrat und die Uniformen anzog, und schließlich um Mitternacht von den beiden Männern, die den Nachtdienst versahen. Gerade weil bis vier Uhr niemand die Kleiderkammer betreten würde, hatte sie Blythe dorthin gebracht. Es gab eine uralte Couch in dem Kellerloch - der Himmel mochte wissen, wer sie dort abgestellt hatte - und darauf sollte Blythe ein paar Stunden schlafen.
Nachdem sich Denny Prack überzeugt hatte, dass niemand sie beobachtete, zog sie ihren Schlüssel und schloss die Tür des Kellerlochs auf. Leise huschte sie über die Schwelle und drückte die Tür hinter sich zu. Plötzlich lagen ein Paar Hände hart um ihre Kehle. Sie wollte schreien, konnte es aber nicht. Sie versuchte, um sich zu schlagen, aber da lockerte sich der harte Griff auch schon.
»Entschuldigen Sie, Denny«, sagte Blythe. »Ich wusste ja nicht, dass Sie es sind.«
Denny Prack massierte sich den schmerzenden Hals. Eswar ihr Fehler, dass sie schon als Kind keine Furcht gekannt hatte. Es war, als ob in ihrem Gefühlshaushalt einfach das Fach Angst, Furcht leer geblieben sei. Schon als Kind war sie oft in Gefahr geraten, weil sie die natürliche Warnung des Angstinstinktes nicht besaß. Und jetzt brachte sie derselbe Mangel erneut in die denkbar größte Gefahr. Nicht eine Sekunde kam sie auf den Gedanken, dass sie es niemals hätte riskieren dürfen, Blythe allein wieder gegenüberzutreten.
Doch die Angst war in das Kellerloch gekrochen, sie hatte von Blythe Besitz ergriffen.
»Das ist doch wirklich kein Grund, einen gleich zu erwürgen!«, keuchte Denny wütend. »Auch wenn ich es nicht gewesen wäre, sondern eine meiner Kolleginnen! Wollten Sie sie gleich umbringen?«
Blythe lachte. Es war ein höhnisches, kurzes, bitteres Lachen, das sich fast wie ein Bellen anhörte.
»Sie haben ja keine Ahnung«, sagte er abweisend'.
Denny Prack ließ die Hände sinken und trat vor ihn hin. Furchtlos sah sie ihn aus ihren graublauen Mädchenaugen an.
»So?«, fragte sie aggressiv. »Ich habe keine Ahnung? Wovon habe ich denn keine Ahnung, Mister Blythe?«
Der Mörder wandte sich ab. Er zuckte resigniert mit den Achseln und brummte dabei: »Ach, lassen wir das doch. Ich habe Sie nicht kränken wollen, Denny. Wirklich nicht. Sie haben mir vorhin etwas zu essen gegeben, und ich muss Ihnen dankbar sein. Wenn Sie mich hier jetzt ein paar Stunden schlafen lassen, verschwinde ich und zeige mich nie wieder.«
»So einfach wollen Sie sich das machen«, sagte das Mädchen und nickte bitter.
Blythe drehte sich ihr wieder zu. »Ich verstehe Sie nicht«, murmelte er, aber seine Augen hatten jetzt wieder einen wachsamen Ausdruck.
Und in diesem Augenblick beging Denny Prack ihren entscheidenden Fehler.
»Sie haben ein Kind umgebracht«, sagte sie kalt.
Blythe wich ein paar Schritte zurück, als habe ihn jemand geschlagen. Sein Gesicht hatte sich verzerrt. Ja, dachte Denny Prack, ja, das sind die Augen eines Mannes, der halb verrückt ist. Aber dies ist nicht einfach ein Geistesgestörter, das ist ein Mann, der vor Angst halb verrückt ist!
»Und jetzt?«, fuhr das Mädchen fort. »Wie soll das weitergehen? Sie haben keine Chance mehr, Blythe. Das FBI und ich weiß nicht wie viele Stadtpolizisten haben bereits das Gebäude umstellt. Sie kommen hier nicht mehr raus. Und ehrlich gesagt: Ich finde es gut so. Ich habe kein Verständnis für Menschen, die töten. Schon gar nicht für solche, die kleine Kinder umbringen. Dafür gibt es überhaupt keine Entschuldigung.«
Blythe stürzte zum Fenster. Er riss es auf und beugte sich weit hinaus. Lange Zeit starrte er in die Tiefe hinab, bis er sich wieder dem Mädchen zuwandte. Sein Atem ging schneller.
»Hören Sie«, sagte Denny jetzt fast sanft, etwa in der Art, in der man einem widerspenstigen Kranken Zureden würde. »Sie sollten jetzt mit mir hinunterfahren und sich der Polizei stellen. Das ist doch wirklich Ihre einzige Chance! Raus kommen Sie aus diesem Haus nicht mehr. Die Polizei wird Stockwerk für Stockwerk durchsuchen.«
Blythes Hände zitterten. Seine Lippen bebten. Aber er sagte nichts. Kein Wort drang über die trocknen, aufgesprungenen Lippen, über die pfeifend der Atem ging.
»Seien Sie doch vernünftig!«, sagte Denny Prack. »Es ist doch eine Sache der Logik: Nach allem, was geschehen ist, kann Ihr Vorteil nur darin liegen, wenn Sie sich der Polizei nicht widersetzen und alles auf sich nehmen. Vielleicht wertet man das zu Ihren Gunsten! Aber je länger Sie sich vor der Polizei verbergen, umso unbarmherziger wird man über Sie zu Gericht sitzen! Das ist doch völlig logisch! Sehen Sie das denn nicht ein?«
Blythe blieb noch immer stumm. Denny Prack stand auf und berührte ihn vorsichtig am Ärmel.
»Kommen Sie«, sagte sie sanft und beruhigend. »Fahren Sie jetzt mit mir hinunter in die Halle. Kommen Sie!«
Blythe ging tatsächlich mit. Er tappte wie ein Schlafwandler neben ihr her durch den Flur. Er stieg mit ihr in den Fahrstuhl.
Und dann schlossen sich die Fahrstuhltüren hinter den beiden jungen Menschen, und der Lift setzte sich mit einem leisen Summen abwärts in Bewegung. War da nicht ein leises Poltern, als der Lift anfuhr? Hing nicht die Andeutung eines Schreies in der Luft?
***
»Sieh dir diesen Plan an«, sagte ich zu Phil und breitete auf dem Tisch, den 38 wir uns in die hinterste Ecke der Halle hatten bringen lassen, eine Grundrisszeichnung des ersten Kellergeschosses aus. »Hier, vier Blocks weiter westlich mündet eine Kellerzufahrtsstraße, die auch dieses Gebäude berührt. Du weißt, eine dieser unterirdischen Zufahrtsstraßen, damit die Lieferanten der Wolkenkratzer mit ihren Lastwagen direkt in den Keller einfahren können. Es wird nötig sein, dass wir auch diese Straße absperren und jeden Wagen, der heraus will, gründlich durchsuchen.«
»Das lässt sich sofort einrichten«, erwiderte mein Freund. »Unsere Kollegen aus dem Distriktgebäude sind eingetroffen. Ich schlage vor, dass vier Mann mit zwei Wagen diese Straße abriegeln. Die anderen können anfangen, die Keller zu durchsuchen.«
»Einverstanden. Dann übernimmt einer von uns die Gruppe, die der Reihe nach Geschoss nach Geschoss durchsucht, und der andere bleibt hier, weil wir eine zentrale Stelle haben müssen, wo alle Meldungen zusammenlaufen und das ganze Unternehmen zentral gelenkt wird.«
»Okay. Aber wer bleibt hier?«
Ich zog eine Münze aus meiner Hosentasche und hielt sie ihm auf dem offenen Handteller hin.
»Zahl«, sagte Phil.
Ich warf die Münze hoch und fing sie auf. Die Zahl war verdeckt, Phil hatte also verloren. Ich klopfte ihm tröstend auf die Schulter.
»Wer weiß, Phil, vielleicht gibt es bei dir in der Halle mehr Betrieb als bei uns in den Etagen.«
»Billiger Trost dafür, dass ich jetzt ein paar Stunden lang hier herumstehen darf«, knurrte mein Freund. »Wenn du den Burschen erwischst, sei vorsichtig. Nach der Beschreibung, die mir das Fahrstuhlmädchen lieferte, brennt ihm die Panik schon aus den Augen.«
Ich nickte nur und ging in die Mitte der Halle, wo sich unsere Kollegen rings um das Goldfischbecken versammelt hatten.
»Roger«, sagte ich zu Caldwell, dem Kollegen aus der Fahndungsabteilung, »nimm dir noch drei Mann und zwei Wagen. Phil hat eine Karte von der Anlage des Kellers. Lass dir von ihm beschreiben, was ihr zu tun habt.«
»Okay, Jerry. He, Bill, Tom und Larry! Kommt!«
Die vier Kollegen gingen hinüber zu Phil. Ich winkte die anderen - immer noch sechsunddreißig G-men - um mich herum.
»Wir werden dieses Haus durchsuchen müssen«, sagte ich. »Ich weiß, es wird eine langwierige Arbeit werden, und wir werden oft genug die Proteste der Wohnungs-, Geschäfts- oder Büroinhaber zu hören kriegen. Aber irgendwo in diesem Fuchsbau steckt Blythe. Wir müssen ihn finden. Wenn die Leute zu sehr gegen unsere Störungen wettern, verschließt die Ohren und denkt an Blythe - und an die Kinder, die seine nächsten Opfer sein könnten. Hat jemand Fragen?«
»Ja, Jerry«, sagte Walter Hoover, der mit dem obersten FBI-Boss John Edgar Hoover trotz des gleichen Namens nicht verwandt ist, »wie verhalten wir uns, wenn Blythe schießt?«
»Wie üblich«, erwiderte ich knapp. »Dreimal Warnschüsse, wenn er uns dazu überhaupt Zeit lässt. Schießt er auf den Mann, erwidern wir das Feuer ebenfalls gezielt.«
»Okay«, nickte Walter Hoover. »Und wenn wir bei unserer Durchsuchung zufällig auf irgendein anderes Verbrechen stoßen?«
»Wir können uns nicht lange mit anderen Dingen au'fhalten«, sagte ich. »Wenn wir auf ein anderes Verbrechen stoßen, werden die Beteiligten verhaftet und zum Distriktgebäude geschickt. Aber das muss schnell gehen. Kleinigkeiten übersehen wir.«
Ich überlegte einen Augenblick, dann ging ich noch einmal zurück zu Phil.
Mein Freund sah mich kommen und sagte: »Willst du lieber hierbleiben?«
»Nein, daraus wird nichts«, lachte ich. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich dir von meinen sechsunddreißig, sechzehn Mann hierlasse für besondere Ereignisse. Lass sie in Reserve, bis wirklich etwas Besonderes geschieht.«
»Das ist ein vernünftiger Gedanke!«, meinte Phil zustimmend.
»Und lass dir von Captain Howard oder Captain Lesfield zehn uniformierte Polizisten zuteilen als Rollkommando. Wenn wir auf verdächtige Elemente stoßen, die sich um keinen Preis ausweisen wollen, müssen wir ein paar Polizisten haben, die diese Leute vorläufig festnehmen und zum Distriktgebäude bringen. Es bleiben dann immer noch über sechzig Polizisten zurück. Die müssten doch ausreichen, um die Ausgänge zu besetzen.«
»Ich denke, sie werden reichen«, meinte Phil. »Obgleich es mit den Ausgängen allein ja gar nicht getan ist. Wir werden außerdem sämtliche Feuerleitern besetzen müssen und später auch noch die Fahrstühle, sobald du mit deinen Durchsuchungen im Keller fertig bist und vom Erdgeschoss an aufwärts vordringst. Trotzdem werden wir sehen, dass wir mit den verbleibenden sechzig Mann fertig werden. Wenn nicht, versuche ich, aus dem Distriktgebäude und aus dem Hauptquartier der Stadtpolizei noch ein paar Mann Verstärkung zu kriegen. Notfalls können wir diese Bitte auch an die Staatspolizei richten, die bis jetzt in unsere Aktion ja nicht einbezogen ist.«
»Du wirst das schon auf die richtige Art hinkriegen«, sagte ich vertrauensvoll und winkte ihm knapp zu, während ich zurück zu den Kollegen ging. Ich zählte sechzehn Mann ab und sagte ihnen, dass sie sich zu Phils Verfügung halten sollten. Die Übrigen folgten mir. Ich hatte mir die Pläne der Keller genau angesehen und mir von den wichtigsten Dingen ein paar grobe Skizzen in mein Notizbuch gemacht.
***
Es gab zwei Kellergeschosse, und wir fingen mit der Durchsuchung des untersten an. Apparaturen für die Müllverbrennung und die Beheizung des ganzen Gebäudes, einschließlich einer Gesamtklimaanlage nahmen den größten Teil des untersten Kellergeschosses ein. Dicke Rohre mit Drehverschlüssen und Manometern zogen sich kreuz und quer, vereinigten sich oder strömten in Gabelungen auseinander.
Zwei Monteure in blauen Overalls führten hier die Kontrolle. Als wir ankamen, rissen sie die Augen auf und staunten uns sprachlos entgegen. Offenbar waren sie die einzigen Menschen im Gebäude, bis zu denen die allgemeine Aufregung und Nervosität noch nicht vorgedrungen war.
Ich instruierte sie kurz darüber, dass wir Detectives seien und einen bestimmten Mann suchten.
»Hier unten ist keiner gewesen«, sagte der jüngere von den beiden.
»Trotzdem müssen wir den Keller durchsuchen«, erwiderte ich.
Er zuckte die Achseln.
»Meinetwegen. Aber Sie werden höchstens ein paar Spinnen finden. Prägen Sie Ihren Leuten ein, dass sie nicht an den Ventilen herumschrauben und an den Handrädern der Rohrleitungen.«
»Wir sind keine kleinen Kinder, die jeden Hebel ausprobieren müssen«, erwiderte ich belustigt.
»Kann man’s wissen?«, brummte er skeptisch und wandte sich wieder einem Kontrollpult zu, wo ein rotes Lämpchen flackernd aufleuchtete. Er rief seinem Gefährten eine Reihe von Buchstaben und Zahlen zu, mit denen wir nichts anfangen konnten. Wir hielten uns auch nicht länger bei den beiden auf, sondern machten uns auf die Suche.
Da es hier keine Möbel, keine Abstellkammern und keine verstellten Winkel gab, kamen wir schnell herum. Wir brauchten nicht einmal drei Minuten, bis wir uns an der einzigen Treppe, die hinauf ins höhere Kellergeschoss führte, wieder zusammenfanden.
»Hier unten kann sich wirklich niemand verstecken«, brummte einer der Kollegen. »Es sei denn, er wäre so verrückt, in den Ofen der Müllverbrennung zu kriechen. Und dann ist er für die Menschheit keine Gefahr mehr.«
Wir eilten mit hallenden Absätzen die Metalltreppe hinauf. Oben sah es schon anders aus. Während ganz unten nur vier, allerdings große Räume gelegen waren, umfasste die obere Kelleretage die ganze Grundfläche des Gebäudes. Es gab ein wahres Labyrinth von Gängen, Fluren und Türen. Viele waren beschriftet, andere nicht. Manche standen offen, einige Türen waren ins Schloss gedrückt, aber nicht abgeschlossen, und wieder andere schließlich waren sogar verschlossen. Ich drehte mich um und sagte zu Ben Stocksmyer: »Ben, geh rauf und hol den Hausmeister herunter. Er soll alle Nachschlüssel mitbringen, die er vom Keller hat. Ich habe nicht die Absicht, mich von einer abgeschlossenen Tür an der Nase herumführen zu lassen. Weiß der Teufel, warum Blythe gerade in dieses Haus ging, aber es ist immerhin möglich, dass er hier Bekannte hat, die ihm vielleicht sogar ihre Schlüssel zur Verfügung stellen. Wir müssen sichergehen.«
»Okay, Jerry.«
Ich teilte unser Team von zwanzig Mann in fünf Kolonnen zu je vier G-men auf, sodass jeder der fünf Hauptkorridore von einer Gruppe angegangen werden konnte. Während die anderen auf das Erscheinen des Hausmeisters warteten, der ihnen die abgeschlossenen Räume öffnen sollte, begab ich mich mit meiner Gruppe in eine Art Halle, die ringsum mit Regalen ausgestellt war, die bis hinauf an die Decke reichten. Ein süßlicher Parfümdunst lag in der Luft. Mitten in der Halle standen zwei Dreitonnerlastwagen, deren Fahrer beieinanderstanden und sich unterhielten. Aber merkwürdigerweise standen neben den Fahrern zwei von den Kollegen, die wir hinausgeschickt hatten, um die Kellerzufahrtsstraße abzuriegeln. Und diese beiden Kollegen hielten sogar Pistolen in der Hand.
Wir gingen hin. Als sie uns kommen sahen, sagte Tonio Seraldi, der Kollege italienischer Abstammung: »Das ist ja großartig, dass wir Verstärkung kriegen. Jerry, mit diesen Burschen hier stimmt nicht alles.«
Er deutete mit einer Bewegung seiner Pistolenmündung auf die Fahrer. Jedes seiner Worte hallte laut von der hohen Decke wider. Lange Neonstäbe warfen ein bläuliches, schattenloses Licht bis in die hintersten Winkel.
»Was ist denn los?«, erkundigte ich mich.
»Da drüben führt die Ausfahrt hinaus in die unterirdische Straße, die wir kontrollieren sollten«, erklärte Seraldi, während er auf ein großes Metalltor zeigte, das jetzt geschlossen war. »Wir stellten unsere beiden Wagen so auf, dass wir jederzeit die ganze Straße verbarrikadieren konnten. Zwei Lastwagen ließen wir passieren, nachdem wir sie gründlich untersucht hatten einschließlich der Ladung. Dann kamen diese beiden Trucks hier. Sie dachten nicht daran, anzuhalten. Well, wir jagten ihnen nach und zwangen sie, doch noch anzuhalten. Die Fahrer wollten türmen. Aber wohin willst du laufen, wenn du in einem Tunnel bist, der keinerlei Nebenausgänge hat? Wir erwischten sie und zwangen sie, ihre Trucks wieder zurückzufahren, damit sie die unterirdische Straße nicht blockierten.«
Ich wandte mich den beiden Fahrern zu.
»Warum habt ihr nicht angehalten?«, fragte ich sie.
»Weil wir’s eilig hatten«, sagte der eine frech.
»Großartig«, erwiderte ich. »Wir haben’s auch eilig, also werden wir es schnell machen. Im beiderseitigen Interesse. Tonio, steig mal rauf auf die Kisten und sieh nach, was sie geladen haben.«
»Nicht nötig«, rief Bill Prockly und lugte unter der Plane des einen Wagens hervor. »Ich habe mich schon umgesehen. Beide Wagen sind voll von Kisten, wie sie da in den Regalen stehen.«
Ich brauchte mich nur flüchtig umzusehen, um zu wissen, dass wir uns hier im Lagerraum einer Seifen- und Waschmittel-Großhandlung befanden. Schon wollte ich mich wieder an die beiden Fahrer wenden, um sie auszufragen, da sah ich durch die offenstehende Tür, die hinaus in den Flur führte, den Hausmeister mit Ben Stocksmyer den Korridor entlanggehen.
»Hallo, Bacon!«, rief ich ihm nach. »Kommen Sie doch hier erst einmal rein!«
Der hagere Hausmeister kam.
»Nanu?«, wunderte er sich. »Wieso brennt hier denn Licht? Und was tun die Lastwagen hier?«
»Warum sollte hier denn kein Licht brennen?«, fragte ich zurück.
»Weil die Firma pleite ist und alle Räumlichkeiten erst einmal vom Konkursgericht versiegelt wurden«, brummte der Hausmeister. »Die vorhandenen Warenvorräte sollen irgendwann mal versteigert werden, damit die Gläubiger wenigstens einen Teil ihrer Forderungen reinkriegen.«
»Danke«, sagte ich. »Das genügt. Der Fall ist klar. Die beiden wollten das Lager ausräumen. Entweder taten sie es auf eigene Faust oder es steckt der Besitzer der pleitegegangenen Firma dahinter. Das können sie im Distriktgebäude rauszufinden versuchen. Ben, nimm die beiden Galgenvögel mit hinauf zu Phil. Er soll sie vom Rollkommando zum Distriktgebäude bringen lassen. Später werden wir das Protokoll aufsetzen und die Burschen der zuständigen Abteilung der Stadtpolizei aushändigen.«
»He, hören Sie mal!«, raunte ein Fahrer. »Wenn Sie etwa G-men von der Bundespolizei sind, müssen Sie uns laufen lassen! Der FBI hat mit ’nem gewöhnlichen Diebstahl nichts zu tun!«
Ich lachte ihm ins Gesicht.
»Sie sind vielleicht ’ne Marke! Glauben Sie, wir müssten Diebe und Einbrecher l'aufen lassen, nur weil das FBI nicht für so etwas zuständig ist? Mann, Sie haben Nerven! Ihr beide hebt die Händchen und geht vor dem Kollegen her. Ben, nimm deine Kanone in die Hand. Wenn sie dich angreifen, mach von der Waffe Gebrauch!«
Die beiden protestierten zwar noch ein bisschen, aber was blieb ihnen anderes übrig, als sich schließlich in ihr Schicksal zu fügen. Wir verriegelten das große Tor, das hinaus auf die unterirdische Straße führte, und ließen vom Hausmeister auch die Tür abschließen, die in den Flur ging. Über beide Türen klebten wir vorläufig das Polizeisiegel. Später konnten sie durch das Siegel des Konkursgerichtes wieder ersetzt werden. Wir machten uns an die Durchsuchung der nächsten Räume, die in unserem Flur lagen, als Ben von oben zurückkam.
»Du sollst sofort rauf zu Phil kommen, Jerry!«, keuchte er atemlos. »Irgendeine Schweinerei ist passiert!«
»Okay. Mach du hier mit den anderen weiter, Ben. Ich gebe euch noch Bescheid, was los ist!«
Gespannt stürmte ich eine der beiden Steintreppen hinauf, die außer den drei großen Lastaufzügen aufwärts führten. In der Halle hatte sich das Bild nur wenig verändert. Noch immer strömten aus den Fahrstühlen Gruppen von Menschen den Ausgängen zu, wo sie von den Polizisten kontrolliert wurden. Aber vor einer Fahrstuhltür hatte sich ein Ring von uniformierten Polizisten gebildet, die mit dem Rücken zum Lift hin so eng beieinanderstanden, dass es unmöglich war, zu erkennen, was hinter ihnen eigentlich vorging.
Da ich Phil nirgends erkennen konnte, nahm ich an, dass sein Ruf mit der Versammlung vor dem Lift Zusammenhängen müsse, und eilte dorthin. Die Polizisten ließen mich durch ihren dichten Halbkreis.
Die Fahrstuhltüren standen offen. Lieutenant Morgan, der Leiter der Mordkommission, den wir schon oben im Café wegen Looses Tod hatten anfordern müssen, stand zwei Schritte seitlich der offenen Tür und starrte reglos in den Fahrstuhl hinein.
Ich beugte mich ein wenig vor.
Und jetzt erkannte auch ich, was geschehen war. Auf dem Boden des Lifts lag das Fahrstuhlmädchen, das wir an diesem Tage schon kennengelernt hatten. Sie war tot. Erstochen.
***
10.58 Uhr.
Der Arzt der Mordkommission richtete sich auf. Er trat auf den Zehenspitzen auf, als er aus dem Fahrstuhl herauskam. Aus seiner Tasche entnahm er einen Wattebausch und säuberte sich die Schuhe damit.
»Pfui Teufel«, brummte er dabei. »Ich habe schon mancherlei gesehen, aber das da - das war eine Bestie…«
Er nahm einen zweiten Wattebausch und wischte sich die Hände ab. Der Hausmeister hielt ihm einen kleinen Abfallkorb hin. Der Arzt warf die Watte hinein.
»Danke«, murmelte er zerstreut.
Lieutenant Morgan hatte inzwischen auch die anderen Mitglieder seiner Mordkommission herbeibeordert. Sie standen reglos um den offenen Fahrstuhl herum, ebenso wie Phil, Captain Howard, Captain Lesfield und ich. Eine Kette von Polizisten schirmte uns ab gegen die neugierigen Blicke der Leute, die die Halle durchquerten.
Ich zog den Arzt am Ärmel ein Stück zur Seite. Lieutenant Morgan schloss sich uns an, ebenso wie mein Freund Phil. Wir stellten uns in eine Nische der Halle.
»Was ist Ihr Eindruck?«, fragte ich den Arzt.
Der ergraute Mediziner wiegte den Kopf.
»Schwer zu sagen. Ein Kampf scheint nicht stattgefunden zu haben. Jedenfalls gibt es dafür keine Anzeichen. Ich möchte doch annehmen, dass sein erster Stoß mit dem Messer das Mädchen hinten zwischen den Schulterblättern traf. Der Stich ging nicht ins Herz, aber ich glaube doch, dass die Schmerzen ausreichten, das Mädchen sofort bewusstlos werden zu lassen. Sonst…«
Er zuckte die Achseln und stieß vernehmlich die Luft aus. Wir alle verstanden, was er hatte sagen wollen. Wenn das Mädchen nicht sofort ohnmächtig geworden war, musste sie die Hölle durchlebt haben, bevor sie starb.
»Er hat auf sie eingestochen, als ob er von Sinnen gewesen ist«, fuhr der Arzt fort. »Entweder gehört er zu den krankhaften Naturen, die vom Anblick von Blut erregt werden wie wilde Tiere oder er war verrückt vor Wut.«
»Wut!«, wiederholte Lieutenant Morgan und nickte. »Das könnte es gewesen sein.«
»Woher wollen Sie es wissen?«, fragte der Arzt.
Morgan zuckte die Achseln.
»Wissen kann ich es nicht. Ich vermute es, weil ich zwei und zwei zusammenzählen kann. Wir wissen, dass Blythe mit dem Mädchen hier in der Halle sprach. Ein Mann beobachtete sie, der dann die Polizei anrief, noch während Blythe mit dem Mädchen sprach. Als der Mann mit dem Telefonieren fertig war, waren weder Blythe noch das Mädchen zu sehen. Man könnte also annehmen, dass er mit ihrem Fahrstuhl hinauffuhr. Später sprach Agent Decker mit dem Mädchen und sagte ihr klipp und klar, dass Blythe ein Kind ermordet habe. Wir wissen nicht, in welchen Beziehungen die beiden zueinanderstanden. Aber da Blythe mit ihr sprach, ist die Annahme erlaubt, dass er das Mädchen kannte. Dehnen wir diese Annahme bis zu dem Punkt aus, dass sie ihn verstecken wollte. Er kann ihr sonst was vorgelogen haben. Nicht jedes Mädchen bleibt auf der Straße stehen und sieht sich die Bilder auf einem Steckbrief an. Als sie aber von Agent Decker gehört hatte, was Blythe verschuldet hatte, änderte sich ihre Einstellung zu ihm. Agent Decker hat uns erklärt, er habe den Eindruck gehabt, das Mädchen hätte Mitleid mit Blythe empfunden. Aber ich glaube nicht, dass eine Frau mehr Mitleid mit einem Kindesmörder als Abscheu vor ihm empfinden kann. Sie sagte ihm also, dass sie die Wahrheit erfahren hätte, dass er nicht länger mit ihrer Hilfe rechnen dürfte, dass er das von ihr beschaffte Versteck verlassen sollte. Möglicherweise sagte sie ihm sogar, sie wollte ihn der Polizei melden. Das brachte ihn so in Rage, dass er wie von Sinnen auf sie einstach.«
Morgan sah uns fragend an. Ich nickte ernst.
»So kann es durchaus gewesen sein«, sagte ich zustimmend. »Aber das ist im Augenblick ja gar nicht so wichtig. Wenn Sie nachforschen lassen, Morgan, ob das Mädchen ein eigenes Zimmer im Haus hatte oder sonst einen Platz, wo sie Blythe für ein paar Stunden versteckt halten konnte, werden Sie schon herausfinden, ob Ihre Theorie stimmen kann oder nicht. Machen Sie das mit Ihren Leuten. Wir anderen setzen jetzt die Suche nach Blythe fort. Für uns hat dieser Mord eines geändert: Wir stehen unter größerem Zeitdruck als vorher. Denn nun muss wirklich damit gerechnet werden, dass Blythe in jeder Minute einen neuen Mord begehen kann. Wir müssen intensiver und schneller suchen als bisher. Setzen Sie Ihre Arbeit fort, Morgan, wir tun es mit der unseren.«
»Viel Erfolg«, sagte Morgan ernst. »Und wenn Sie den Burschen lebend in die Finger kriegen, Cotton: Bringen Sie ihn mir. Ein einziges Mal möchte ich ihn noch vor die Leiche dieses ermordeten Mädchens stellen. Ich muss mich vergewissern, ob denn nicht die leiseste Regung von Menschlichkeit in diesem Mann noch vorhanden ist. Ich muss das einfach wissen. Sonst verzweifelt man ja an der Menschheit…«
***
Er drehte sich um und begann mit seinem Spurensicherungsdienst seine unerfreuliche Arbeit. Auch wir wandten uns wieder unserer eigentlichen Aufgabe zu. Howard, Lesfield, Phil und ich begaben uns zu dem Tisch, den man für uns bereitgestellt hatte. Hausmeister Bacon hatte inzwischen irgendwoher auch ein paar Stühle besorgt. Wir setzten uns.
»Ich habe mir die Sache überlegt«, sagte ich. »Unsere Leute durchsuchen jetzt bereits die sechste Etage. Wir verändern unsere Aufstellungen, damit 44 wir mehr Leute freibekommen für die Durchsuchung der Stockwerke.«
Howard beugte sich interessiert vor. »Wie wollen Sie denn das erreichen?«, fragte er.
»Das ist ganz einfach«, erwiderte ich. »Im Augenblick halten wir noch alle Fahrstühle besetzt, sämtliche Ausgänge und die Feuerleitern. Von den Feuerleitern und den Fahrstühlen können wir unsere Leute nicht zurückziehen. Aber von den vielen Haupt- und Nebenausgängen können wir es. Wir brauchen jeweils nur die Treppen unterhalb der Etage zu besetzen, die gerade durchsucht wird. Es gibt im ganzen Haus nur zwei Treppenschächte. Die können von je drei Mann bequem abgeriegelt werden, während wir jetzt allein an die vierzig Mann an den Ausgängen stehen haben und draußen auf der Straße.«
»Das ist ein guter Gedanke«, stimmte Captain Lesfield zu. »Erstens gewinnen wir dadurch weitere Leute zur Durchsuchung der Stockwerke, und zweitens kann unten im Haus der normale Betrieb wieder einsetzen.«
»Richtig«, sagte Phil. »Es bleibt jetzt bei folgenden Maßnahmen: 1. Die Feuerleitern bleiben besetzt, wobei die Posten auf den Leitern sich mit den Durchsuchungskommandos jeweils eine Etage höher begeben. 2. Die Fahrstühle bleiben besetzt wie bisher. Zwei Fahrstühle dürfen zwischen der vierten Etage und dem Erdgeschoss verkehren, bis das sechste Geschoss durchsucht ist, dann können diese beiden Fahrstühle die fünfte Etage mit einbeziehen und so fort. Wir lassen immer ein Stockwerk dazwischen. Die anderen Fahrstühle können ungehindert im oberen Teil des Hauses verkehren bis herab zur nächsthöheren Etage als der, die wir gerade durchsuchen. Neun Fahrstühle sind im Ganzen im Dienst, pro Fahrstuhl zwei Mann, das macht achtzehn Männer für die Lifts. 3. Je drei Mann kommen in die beiden Treppenhäuser unterhalb jener Etage, die jeweils gerade durchsucht wird. Sie rücken mit den Durchsuchungskommandos immer eine Etage höher. Auf diese Weise wird der normale Betrieb im Haus allmählich für ein Stockwerk nach dem anderen wieder freigegeben, wir können die Ausgänge unkontrolliert lassen und haben doch die Gewähr, dass uns Blythe nicht entwischen kann, weil ihm zu jeder Zeit alle Wege nach unten ständig auf der Höhe des Stockwerks abgeschnitten sind, das gerade durchsucht wird.«
»Einverstanden?«, fragte ich die beiden Officer der Stadtpolizei.
Sie nickten und äußerten ihre Zustimmung. Ich stand auf.
»Dann los«, sagte ich. »Wir schicken erst einmal sechs G-men in die beiden Treppenhäuser und informieren alle Leute von uns in den einzelnen Fahrstühlen. Sobald das geschehen ist, ziehen Sie, Howard und Lesfield, Ihre Leute von der Straße und von den Ausgängen ab. Lösen Sie unsere Leute in den Fahrstühlen und in den Treppenhäusern ab. Ich möchte, dass die Durchsuchungen in der Hauptsache von den G-men gemacht werden. Nicht etwa aus Misstrauen, sondern einfach deshalb, weil unsere G-men darin Übung haben und weil sie die bessere Schießausbildung haben.«
»Glauben Sie denn, dass es in irgendeiner Etage zu dem Zusammenstoß mit Blythe kommen wird?«, erkundigte sich Lesfield. »Nicht im Fahrstuhl oder auf einer Feuerleiter?«
»In einer Etage«, sagte ich mit einem ernsten Nicken. »Er wird sich da mit uns anzulegen versuchen, wo auch noch andere Leute sind. Er weiß genau, dass dies seine einzige Chance ist. Wenn er einen Schuss gegen uns abfeuert an einem Ort, wo außer uns und ihm keine anderen Leute sind, wird er von unseren Kugeln innerhalb weniger Sekunden durchlöchert. Das weiß er ganz genau.«
»Ich glaube, Sie überschätzen sein klares Denkvermögen, Cotton«, sagte Captain Howard. »Es liegen doch einige Anzeichen dafür vor, dass er sich in Panik befindet.«
»Ich habe schon Leute verfolgt«, sagte ich ruhig, »die auch in Panik waren und trotzdem an irgendeiner Stelle noch eiskalter Überlegung fähig waren. So widersinnig sich das anhören mag, es gibt das durchaus. Glauben Sie mir.«
»Sie müssen das besser wissen als ich.« Howard nickte. »Okay. Es bleibt also bei dem, was wir gerade besprochen haben. Sagen wir den Leuten Bescheid. Was wollen Sie mit den Leuten anfangen, die wir dadurch gewinnen, dass wir die Ausgänge nicht mehr zu kontrollieren brauchen?«.
»Daraus bilden wir eine Gruppe, die sich immer schon das nächste Stockwerk vornimmt'. Auf diese Weise werden dann immer gleich zwei Etagen auf einmal durchstöbert. Umso schneller sind wir unterm Dach. Und dort müssen wir ihn dann ja erwischen. Sobald wir bei der fünfundzwanzigsten Etage sind, fangen wir außerdem noch an, das Dachcafe und die dreißigste Etage räumen zu lassen. Dann wird er sich zuletzt in ein Gebiet zurückziehen müssen, wo er keine unschuldigen Leute als Schutzschild vor sich aufbauen kann.«
Ein G-man trat an unseren Tisch heran.
»Wir sind mit der sechsten Etage fertig und in die Siebente vorgerückt«, meldete er. »Nichts Besonderes. Vier Leute, eine Frau und drei Männer, haben wir ins Distriktgebäude geschickt. Ein Mann wollte sich um keinen Preis ausweisen, die beiden anderen hatten kleine Mengen Kokain bei sich und die Frau schleppte ein Schießeisen mit sich herum, obgleich sie keinen Waffenschein besaß.«
»Okay«, nickte ich. »In ein paar Minuten wird eine nächste Gruppe die achte Etage angehen, sodass ihr anschließend in die Neunte vorrückt und von da in die Elfte und so weiter.«
»Ist ja großartig«, meinte der Kollege. »Umso eher sind wir fertig. Dauernd bloß Büros, Geschäfte und Wohnungen zu durchsuchen, das mach nur die erste Viertelstunde Spaß.«
Er drehte sich um und eilte zurück zu seinen Kameraden. In den nächsten paar Minuten hatten wir mit der Umorganisierung unserer Posten zu tun. Und als wir damit gerade fertig geworden waren, erreichte uns die Meldung, dass in der zwanzigsten Etage ein wütendes Feuergefecht im Gange sei.
Phil und ich sahen uns verständnislos an. Dann rief ich den beiden Officer der Stadtpolizei zu: »Alles geht vorläufig weiter wie bisher. Komm, Phil, wir sehen uns oben mal um! Weiß der Teufel, was da los ist!«
***
Wir liefen zu einem Fahrstuhl, der uns erst einmal hinauf in die fünfte Etage bringen sollte, damit wir dort über die Treppen zwei Stockwerke höher kommen konnten, um einen der Lifts zu kriegen, die nur im oberen Teil des Gebäudes verkehren durften, das wir noch nicht durchsucht hatten.
»In der zwanzigsten Etage«, brummte Phil, während wir mit dem ersten Lift unterwegs waren. »Kannst du dir denken, wo das sein wird?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Phil!«
»Denk mal über das nach, was uns das Fahrstuhlmädchen sagte, als wir zum ersten Mal in ihren Lift stiegen.«
»Was sagte sie denn?«, fragte ich. »So genau habe ich das nicht im Gedächtnis behalten.«
»Sie sagte, dass alle Männer, die Pistolen bei sich trügen, immer in die zwanzigste Etage zu Mister Vander wollten. Und ich hörte von Sergeant Snyder, dass ein gewisser Bill Hough es gewesen sei, der am Ausgang den Feuerzauber veranstaltete und einen Polizisten schwer verletzte. Dieser Hough scheint irgendetwas mit Vander zu tun zu haben.«
»Also rücken wir diesem Vander auf die Bude«, schlug ich vor. »Wir werden ja gleich sehen, wo es knallt.«
Als wir in der zwanzigsten Etage ankamen, krachte es tatsächlich. Schon als wir aus dem Lift ausstiegen, hörten wir deutlich das Geräusch von Pistolenschüssen. Wir liefen dem Lärm nach und kamen in den Flur, in dem Vanders Apartment lag. Als wir um die letzte Korridorecke bogen, wären wir beinahe über zwei Männer gestolpert, die rechts und links dicht an der Flurwand auf dem Fußboden lagen.
Einer war der alte Tramp, und er benahm sich nicht besonders vorsichtig. Neugierig reckte er den Kopf. Auf der anderen Seite lag Sergeant Rocky Snyder, hatte seine Dienstpistole in der Hand und jagte ab und zu einen Schuss durch eine Holztür, die schon fast wie ein Sieb aussah.
Wir duckten uns. Phil klopfte dem Sergeant auf die Schulter und fragte leise: »Mann, was ist denn hier los? Ich hatte Sie gebeten, sich ein bisschen über Vander umzuhören, aber doch nicht einen solchen Zinnober zu veranstalten!«
»Den Feuerzauber haben die da drin veranstaltet«, erwiderte Snyder gelassen. »Wenn jemand auf mich schießt, schieße ich zurück, das ist doch klar.«
»Aber wie kommen die Burschen dazu, einfach in der Gegend herumzuballern?«, fragte Phil.
»Ich wollte mal mit Vander sprechen«, erklärte der Sergeant halblaut. »Aber die Tür war von innen abgeschlossen. Ich klopfte und klingelte ein paarmal. Dabei hörte ich hinter der Tür deutlich Geräusche. Es musste also jemand drin sein. Das machte mich ärgerlich, ich klopfte noch einmal und rief: ›Aufmachen! Polizei.‹ Und da krachte es auch schon. Um ein Haar hätte mich ihre erste Kugel erwischt.«
»Das stimmt«, schaltete sich der alte Tramp ein. »So war es. Ich habe es selber miterlebt.«
»Okay«, brummte ich. »Niemand verlangt von Ihnen, Sergeant, dass Sie sich wehrlos abknallen lassen. Wir werden die Bude stürmen. Wenn sie da drin etwas gegen die Polizei haben, kann das für uns nur ein Grund mehr sein, dass wir uns .recht gründlich mit den Burschen beschäftigen. Bleibt hier und achtet darauf, dass sie nicht herauskommen. Ich telefoniere ein paar Kollegen heran.«
»Okay, Jerry«, nickte Phil und zog nun ebenfalls seine Dienstpistole. »Unsere Leute haben bestimmt ein paar Tränengasgranaten mitgebracht. Sie sollen sie und die Gasmasken mit heraufbringen. Wir werden diesen Stall schon ausräuchern.«
Ich lief den Flur zurück, bis ich auf eine blasse, aufgeregte Sekretärin stieß, die ihren Kopf zur Tür heraussteckte und ängstlich in die Richtung lauschte, in der gerade wieder einmal geschossen wurde.
Als sie mich sah, wollte sie sich schnell in ihr Büro zurückziehen. Ich rief schnell: »FBI! Hier ist mein Ausweis. Ich muss telefonieren!«
Sie warf nur einen kurzen Blick auf meinen Dienstausweis, dann trat sie zur Seite und gab mir die Tür frei.
»Mein Gott!«, stieß sie dabei furchtsam hervor. »Was ist denn da vorn los?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Wir müssen das Gebäude durchsuchen, weil sich ein steckbrieflich gesuchter Mörder hier irgendwo aufhält. Aber da vorn haben offenbar ein paar Leute etwas dagegen, dass wir ihr Apartment durchsuchen wollen. Jedenfalls erwiderten sie die Aufforderung, die Tür aufzumachen, gleich mit Schüssen. Jetzt versuchen wir herauszufinden, wer den längeren Atem hat.«
Ich trat an den Schreibtisch heran, auf dem ein Telefon stand. Wir hatten es längst in der Halle so organisiert, dass uns der Apparat des Hausmeisters zur Verfügung stand. Ich rief also dessen Nummer und bat um Verstärkung, nachdem sich Captain Howard am Telefon gemeldet hatte.
»Geht in Ordnung, Gotton«, erwiderte der Captain. »Ich sage Ihren G-men Bescheid, auch wegen der Tränengasgranaten.«
Ich bedankte mich und legte den Hörer auf. Die Sekretärin überfiel mich mit einem Schwall von Fragen. Ich winkte ab: »Keine Zeit. Vielen Dank für die Erlaubnis zu telefonieren.«
Ich lief zur Tür. Das Zimmer sah so aus, als gehöre es zu einer Anwaltspraxis. Gerade stieß ich die Flurtür auf, da ertönte ein schriller Schrei, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war der Schrei eines zu Tode getroffenen Mannes…
***
Als ich wegging, um zu telefonieren, hatte Phil mir einen Augenblick nachgeschaut. Dann schob er mit dem Daumennagel den Sicherungsflügel an seiner Pistole zurück.
Ein paar Sekunden blieb es still im Flur. Irgendwo im Haus summten Fahrstühle, und in einem nahegelegenen Zimmer dudelte die Trompete einer Jazzübertragung aus einem Radio. Das Atmen der drei Männer im Flur ging unter in den vielfältigen Geräuschen, die in einem so großen Hause ständig entstehen.
Plötzlich krachte es hinter der Apartmenttür wieder, das Holz der Tür splitterte und eine Kugel klatschte mit einem satten Geräusch gegen die Flurwand, wo sie ein kleines Loch verursachte. Phil schüttelte stumm den Kopf, als ihn der Sergeant fragend ansah. Es hatte keinen Zweck, nur die Munition zu vergeuden.
Snyder schien enttäuscht davon zu sein, dass er nicht schießen sollte. Er kroch behutsam auf die schon sehr durchlöcherte Tür zu. Phil rief ihm leise zu, er sollte dieses Wagnis unterlassen, aber Snyder hörte nicht. Der Sergeant näherte sich so weit der Tür, bis er den Kopf unten an den Türspalt legen und lauschen konnte. Nach einiger Zeit kroch er wieder zurück. Er drehte sich um und sagte aufgeregt: »Ich glaube, sie planen einen Ausbruch. Es hörte sich so an. Wir werden verdammt aufpassen müssen!«
Phil nickte. Er zog ein Reservemagazin für seine Pistole aus der Hosentasche und legte es griffbereit.
»Ich habe nur noch fünf Schuss«, murmelte Snyder, als er Phils Vorbereitungen sah.
»Gehen Sie sparsam damit um, bis unsere Verstärkung eingetroffen ist!«, riet ihm Phil. »Wenn die Burschen vorher herauskommen sollten, ziehen wir uns alle bis zur Flurecke zurück. Hinter der Ecke sind wir in Deckung, und sie müssen ihre Nasen riskieren, wenn sie um die Ecke wollen.«
»Oder sie laufen den Flur in die entgegengesetzte Richtung entlang zu dem Fenster dort unten. Draußen geht nämlich die Feuerleiter vorbei.«
Er zeigte auf das nicht weit entfernte Ende des Korridors, wo ein großes Fenster die ganze Wand einnahm. Dahinter erkannte man den Schatten einer Feuerleiter, die dicht neben dem Fenster vorbeilaufen musste.
»Über die Feuerleitern kommen sie nicht weg«, erwiderte Phil mit einem Achselzucken. »Alle Feuerleitern sind besetzt.«
»Dann ist es ja gut«, meinte Snyder. »In dem Fall können wir uns wirklich unbesorgt um die nächste Ecke zurückziehen. Wollen wir das nicht gleichtun?«
Phil schüttelte den Kopf: »Ich möchte so lange wie irgend möglich vor ihrer Tür bleiben.«
Sie schwiegen und lauschten auf die unterdrückten Geräusche, die hinter der Tür von Vanders Apartment laut wurden. Es klang, als ob sie Möbel umräumten. Ab und zu gab es ein dumpfes Poltern.
Plötzlich flog die Tür auf. Zwei Männer sprangen über die Schwelle auf den Flur. Phil riss seine Waffe hoch und zog dreimal durch, schneller als jemand hätte Piep sagen können. Auch Snyders Waffe krachte, allerdings nur zweimal. Zugleich zeigten die beiden Männer eine unterschiedliche Reaktion: Der Erste stieß einen heiseren, knappen Ruf aus, während seine Pistole auf den Boden fiel. Der Zweite war anscheinend nicht getroffen worden und sprang in das Zimmer zurück, deren Tür er mit einem kräftigen Knall hinter sich zuschlug.
»Kommen Sie aus der Schusslinie heraus!«, sagte Phil dem Getroffenen, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den rechten Unterarm hielt.
Der Mann gehorchte. Er entfernte sich von der Tür und lehnte sich bleich gegen die Flurwand. Zwischen den Fingern seiner linken Hand, die er auf den rechten Unterarm gepresst hielt, sickerte Blut hervor.
Phil stand auf und zog ein Taschenmesser.
»Nehmen Sie seine Pistole«, sagte er über die Schulter zurück zu Snyder, während er mit seinem Taschenmesser den Ärmel des Verwundeten aufratschte. Er schob das Kleidungsstück bis zu dem Ellenbogen zurück, knöpfte das Hemd auf und schob es ebenfalls hoch:
Die Kugel hatte eine etwa fünf Zentimeter lange Schramme auf der Innenseite des Unterarms hinterlassen. Phil betrachtete sie prüfend, dann meinte er: »Es brennt höllisch, was?«
Der Mann nickte nur, brachte aber keinen Laut über die verzerrten Lippen.
»Sie haben Glück gehabt«, erklärte Phil gelassen. »Nur ein Streifschuss, die Knochen sind nicht verletzt. So etwas tut sehr weh, ist aber harmlos. Drücken Sie Ihr Taschentuch auf die Blutung, bis unser Arzt hier ist.«
Der Mann ließ seinen Arm los und suchte sein Taschentuch hervor. Vorsichtig tupfte er die Wunde ab und presste das Tuch dann auf die Stelle, die am stärksten blutete.
»Warunf, zum Teufel, habt ihr überhaupt mit der Knallerei angefangen?«, forschte Phil nicht gerade freundlich. »Wär’s Ihnen lieber, wenn Sie jetzt eine Kugel im Kopf hätten? Was soll der Quatsch?«
Der Mann runzelte die Stirn und sah Phil verständnislos an.
»Aber«, stotterte er verständnislos, »wir konnten uns doch nicht gleich ergeben. Wir wollten sehen, ob wir nicht eine Chance hätten, vor euch davonzukommen.«
***
Zum Henker, dachte Phil, ich möchte wissen, was die Burschen überhaupt ausgefressen haben, dass sie sich nicht von uns erwischen lassen wollten. Offenbar glauben diese Kerle, unser ganzer Aufwand gelte nur ihnen. Wenn ich sie jetzt spüren lasse, dass wir nichts Belastendes gegen sie haben oder wissen - abgesehen vielleicht von der Verwundung des Polizisten unten in der Halle, aber auch die können wir nur dem Schützen und nicht dem ganzen Verein zur Last legen - also wenn die merken, dass wir gar nichts von ihnen wollten, dann werden sie sich natürlich versperren wie Austern und schweigsam werden wie das Grab. Wie mache ich es nur, damit er glaubt, wir wüssten alles?
Phils langes Schweigen hatte in dem Getroffenen das Unbehagen vermehrt. Er zuckte die Achseln und sagte weinerlich: »Ich war ja immer gegen diese Arbeit, aber die anderen haben mich jedes Mal wieder kleingekriegt, wenn ein neuer Auftrag vorlag.«
»Gab ja auch genug Geld dafür, nicht wahr?«, sagte Phil, als wüsste er, wovon er eigentlich spräche.
»Na ja, es ging«, gab der Gangster zu. »Die Firmen zahlen im Allgemeinen nicht schlecht. Aber die Sache mit der Bombe hätte ich bestimmt nicht mitgemacht, das können Sie mir glauben!«
»Ach nein«, brummte Phil und dachte: Wovon spricht der Bursche eigentlich?
»Wirklich nicht!«, behauptete der Gangster. »Ich bin doch nicht blöd! Ich habe zu den anderen nur gesagt, dass ich mitmachen würde, damit ich hier erst einmal gesund herauskam. Aber ich hätte natürlich nie daran gedacht, wirklich an der Geschichte teilzunehmen.«
»Natürlich nicht«, sagte Phil und nickte ironisch. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber da ließ ihn ein jähes Geräusch herumfahren.
Die Tür des Apartments war erneut geöffnet worden. Abermals sprangen zwei Männer heraus in den Flur. Es ging alles viel schneller, als es sich beschreiben lässt: Der Sergeant war gerade damit beschäftigt, die Kugeln aus der Waffe des verwundeten Gangsters herausgleiten zu lassen, um damit seine eigene Pistole nachzuladen. George Hammilton sah, dass Snyder im Augenblick völlig wehrlos war. Der alte Mann sprang auf und warf sich in die Schusslinie. Einer der beiden Gangster schoss fast im selben Augenblick.
Der Tramp bekam die Kugel in den Leib. Er stieß einen Mark und Bein durchdringenden Schrei aus, der nur langsam zu einem schwächer werdenden Röcheln erstarb.
Phil brauchte einen Sekundenbruchteil, um die Lage zu überblicken, und einen Zweiten, um dem Verwundeten einen harten Stoß zu geben, der den Mann hinwarf, während sich Phil selbst nach vorn fallen ließ, aber im Fallen auch schon seine Pistole wieder herausriss und abdrückte.
Der vorderste der beiden Gangster blieb jählings stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Seine beiden Arme flogen in einer unnatürlichen Haltung hoch, verharrten ins Leere hinein ausgestreckt, bis der ganze Körper in einer spiralenförmigen Bewegung wegsackte und schwer auf den Boden schlug.
Der Zweite hatte dieses kurze, höchstens zwei oder drei Sekunden währende Schauspiel hinter seinem Gefährten unschlüssig beobachtet. Jetzt sah er sich plötzlich deckungslos im Flur stehen.
»Hände hoch!«, rief ihm Phil zu. »Lassen Sie Ihre Waffe fallen!«
Der Angerufene sah unschlüssig auf die Pistole in seiner Hand. Aus der offenen Apartmenttür drang ein Ruf heraus, den Phil nicht verstand. Aber er schien eine Aufforderung gewesen zu sein. Der Mann im Flur straffte sich plötzlich. Sein und Phils Schuss fielen gleichzeitig. Phil spürte, wie ihm etwas Glutheißes an der rechten Ohrmuschel vorbeistrich. Mit aufs Äußerste angespannten Nerven beobachtete er den Mann, auf den er geschossen hatte.
Von der rechten Hand des Gangsters tröpfelte Blut. Der Mann sah völlig fassungslos auf seine Finger.
»Lass die Kanone fallen!«, knurrte Phil. »Oder ich drücke noch einmal ab!«
Der Mann brauchte ein paar Sekunden, bis er Phils Aufforderung verstanden hatte. Er spreizte die Finger, sodass die Waffe zu Boden polterte. Ohne die Gangster aus den Augen lassend, stand Phil auf.
»George!«, stieß Rocky Snyder heiser hervor, während er sich über den getroffenen alten Mann beugte. »George! Du… ich…«
Hilflos brach der Polizist ab. In seiner Kehle würgte es. George Hammilton lag flach auf dem Rücken. Sein Gesicht hatte sich im Schmerz verzerrt. Keuchend kam sein Atem über die Lippen.
»Ro… rocky«, krächzte er heiser, »mach -… mir den Brustbeutel auf… das Geld… für deine Kinder… und für Nancy…«
»Du darfst jetzt nicht sprechen, George!«, sagte der Sergeant schnell. Phil sah, dass sich der Polizist Mühe geben musste, um seine Tränen zurückzuhalten. »Ich laufe schnell und hole einen Arzt, George! Du musst nur ruhig liegen bleiben und darfst nicht sprechen! Versprich mir das, ja? Bleib liegen, George! Ich hol den Doc!«
»Nein, bleib hier«, erwiderte der alte Mann mit einer Stimme, die auf einmal erstaunlich fest klang. »Mit mir ist’s gleich vorbei, Rocky. Ich spür’s ganz genau. Bleib die paar Augenblicke noch bei mir. Mein ganzes Leben hab ich niemanden gehabt, der zu mir gehalten hat, außer dir. Dank dir, Rocky. Du warst immer ’n verdammt anständiger Kerl…«
»Red doch nicht so viel«, bat der Sergeant. »George, sei doch still. Du strengst dich zu sehr an…«
»Es ist ja doch alles für die Katz ....«, murmelte der alte Tramp. »Du wolltest nie begreifen, warum ich auf die Walze ging, Rocky. Jetzt kann ich es dir ja sagen: Ich war auch in Nancy verliebt. Und wie! Mein ganzes Leben hab ich von Nancy geträumt. Ich hätt’s nicht ausgehalten, sie dauernd zu sehen. Aber ich wusste doch, dass ich keine Chance bei ihr hatte. Sie war doch in dich verliebt bis in die Haarwurzeln, das könnt doch ’n Blinder sehen. Deshalb bin ich auf die Walze gegangen, Rocky. Aber du musst es Nancy nicht sagen, hörst du? Ich möchte nur, dass du verstehst, warum ich ein Tramp geworden bin. Rocky, du warst immer ein hochanständiger Kerl. Auch wie ich ein Landstreicher geworden bin, hast du weiter zu mir gehalten. Glaub mir, das vergess ich dir nie ... Rocky ... nie ...«
Die Stimme des alten Mannes war immer leiser geworden. Zum Schluss entstanden zwischen seinen einzelnen Wörtern immer größer werdende Pausen, bis schließlich ein starker Krampf seinen Körper zusammenriss. Phil hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Er sah, wie Snyder die Fäuste ballte, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Der Todeskampf des alten Mannes dauerte nicht lange. Ein letztes Zucken lief durch seinen Körper, gleich darauf streckte er sich, die Muskeln erschlafften, und die rechte Hand, die er im Schmerz auf die Wunde gepresst hatte, fiel leblos herab.
Aus der Kehle des Sergeant drang ein rauer Laut. Plötzlich richtete er sich auf. Seine Augen hatten einen Ausdruck wilder, besinnungsloser Wut. Er ging auf den Gangster zu, dessen Schuss der alte Mann mit seinem Körper abgefangen hatte.
Snyder schlug zu. Der Gangster brüllte auf.
»Hören Sie auf, Sergeant!«, sagte Phil scharf.
Snyder schien ihn nicht zu hören. Er holte wieder und wieder aus. Der Gangster schrie vor Angst und Schmerz. Phil sprang vor. Er nahm die Pistole in die Linke und schlug mit der gestreckten Rechten zu.
Der Sergeant brach in die Knie. Phil wechselte blitzschnell die Pistole zurück in die rechte Hand.
»Rührt euch ja nicht«, sagte er leise zu den anderen. Aber seine Stimme klang gefährlich. Zögernd hoben die Gangster ihre Arme.
In diesem Augenblick trat Ruth Anderson, Vanders Sekretärin, über die Schwelle heraus in den Flur. Sie sah kreidebleich aus.
»Ich packe aus«, sagte sie. »Ich packe alles aus. Bitte, nehmen Sie mich fest. Ich werde Ihnen alles über Vander und über diese Männer erzählen…«
***
Der Mann, dem die ganze Aktion galt: Abby Blythe, der gesuchte Kindesmörder, hatte die letzte Stunde in einer ständigen Hetze von Stockwerk zu Stockwerk verbracht.
Zuerst hatte er versucht, über die Treppe nach unten zu entkommen. Aber die Stimmen der Polizisten, die herauf durch den Treppenschacht hallten, machten ihm klar, dass dieser Weg versperrt war.
Blythe entwich in die Toilette einer Etage und riegelte sich ein. Er rieb sich über die schweißnasse Stirn.
Ich muss ganz ruhig bleiben, versuchte er sich einzureden. Ganz ruhig. Wenn ich überhaupt noch eine Chance habe, hier herauszukommen, werde ich sie nur entdecken, wenn ich ganz ruhig bleibe. Ich muss ganz kühl nachdenken, so kühl und unbeteiligt, als ginge mich das alles gar nichts an.
Aber das war leichter gesagt als getan. Jedes winzigste Geräusch, das hörbar wurde, ließ ihn zusammenfahren wie unter einem Peitschenhieb. Dieses leise Knacken - war es das Geräusch, das ein anschleichender Polizist verursachte? Standen sie jetzt auch schon draußen vor der Toilettentür?
Verdammt, so nimm dich doch zusammen!, sagte er sich. Sie können ja nicht überall gleichzeitig sein! Das Haus ist viel zu groß und weitläufig, als dass sie überall gleichzeitig sein könnten.
Er zog behutsam das winzige Fensterchen auf, das die Toilette besaß. Es war kaum breit genug, dass er den Kopf 52 hinausstecken konnte. Mühsam zwängte er seine Schultern in den Mauerausschnitt und blickte aus der schwindelnden Höhe hinab.
Weiter links gab es das schwarze Gerüst einer Feuerleiter.
Die Feuerleiter! Der Gedanke besaß etwas Elektrisierendes. Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Die Feuerleitern, das waren doch Wege, über die er entkommen konnte!
Sein Blick huschte langsam das schwarze Gerüst hinab, glitt von Treppenabsatz zu Treppenabsatz. Das Eisengeländer zog sich daran entlang wie ein Zwirnsfaden, so dünn sah es aus der Entfernung aus.
Aber was war das, da unten, die blauen Flecken? So dunkelblau, dass sie sich kaum von der Schwärze der stählernen Leiter unterschieden?
Jetzt bewegten sie sich.
Blythe atmete tief. Er wusste, was es war. Polizisten. Sie hatten die Feuerleitern besetzt.
Natürlich haben sie die Feuerleitern besetzt, sagte er sich, um gegen seine Enttäuschung anzukämpfen. Was hast du denn erwartet? So einfach machen sie es dir nicht. Aber es gibt noch einen Ausgang, durch den man hinauskommen muss. Es muss ganz einfach einen solchen Ausgang geben. Du musst ihn nur finden, und du wirst ihn natürlich niemals finden, wenn du dich weiter deiner Panik überlässt. Ein so großes und weitverzweigtes Gebäude wie dieses hat so viele Seiten-, Neben- und Notausgänge wie ein Fuchsbau. Alle können die Cops und die G-men gar nicht besetzen. Es kommt nur darauf an, dass du raffiniert genug bist, die winzige Lücke zu finden, die in ihrem Netz sicher vorhanden ist.
Er verließ die Toilette wieder und ging mit krampfhaft erzwungener Gelassenheit durch den Flur. Schon wollte er in jenen dielenartigen Raum einbiegen, von dem aus drei Korridore auseinanderlaufen, als er entfernte Schüsse hörte.
Blythe blieb stehen, die Hände bis fast zu den Ellenbogen in seinen Manteltaschen. Wo kamen die Schüsse her? Es hörte sich so an, als dringe das laute Krachen aus dem nächsten Flur heraus.
Verdammt noch mal!, dachte er. Wenn in dieser Etage hier geschossen wird, wird es keine zwei Minuten dauern und hier wimmelt es von Polizisten und G-men. Er drehte sich um und ging den Flur zurück, durch den er gerade gekommen war. Sein Blick flog über die Türen, an denen er vorbeiging. Alle trugen eine Nummer und waren somit Apartments. Aber halt! Da war doch eine Tür, die keine Nummer trug.
Wieder blieb er stehen und lauschte. Die Schüsse waren vor ein paar Sekunden verstummt. Aber nein, da krachten sie von Neuem los. Blythe lauschte an der Tür, die durch keine Nummer gekennzeichnet war. Kein Geräusch drang hinter der Tür hervor. Blythe wagte es. Er ballte die Faust und klopfte mit den Knöcheln zweimal kurz hintereinander gegen die Tür.
Keine Antwort.
Er sah sich um. Der Flur, in dem er stand, war leer bis vorn an die Diele, wo sich ein paar Leute drängten, die neugierig den Schüssen lauschten. Er klopfte stärker.
Nichts rührte sich. Blythe schob die rechte Hand zurück in die Tasche und umspannte fest den Griff der Pistole, die er in der Tasche trug. Mit der linken Hand drückte er leise die Türklinke nieder.
Die Tür ging auf. Ein stilles, verstaubtes Treppenhaus wurde sichtbar. Man sah an der dicken Staubschicht, wie wenig dieser Treppenschacht benutzt wurde. Blythe huschte durch die Tür und drückte sie hinter sich wieder ins Schloss. Er stürmte die Treppe hinauf.
Als er die nächsthöhere Etage erreicht hatte, wollte er durch die Verbindungstür in den Flur. Aber er hörte das Getrappel von Schritten hinter der Tür. Hastig warf er sich herum und rannte die Treppe wieder hinab. Er lief drei Stockwerke hinab, bis er keuchend innehalten musste.
Du bist wahnsinnig, hämmerte es in seinem Kopf. Es bestand nicht der leiseste Grund zu dieser wahnsinnigen Hetze. Du wirst dich noch selber fertigmachen. Das bringst du fertig. Warum bist du hier heruntergerannt wie ein wild gewordener Idiot? Zum Teufel, so nimm dich endlich zusammen!
Aber es war'leichter, sich ab und zu einen kühlen Rat zu geben, als sich ständig dänach zu verhalten. Immer und immer wieder bekam die Angst die Oberhand. Er konnte es einfach nicht verhindern, dass er manchmal anfing zu zittern wie die Blätter einer Silberpappel im Windhauch.
***
Eine Weile lehnte er am Treppengeländer und schöpfte keuchend Atem. Dann stieß er die Tür auf und trat hinaus in den Flur. Als er sich umdrehte, sah er vorn, wo der Flur in die Diele mündete, zwei uniformierte Polizisten auftauchen.
Die Panik überwältigte ihn. Er wandte sich um, damit sie sein Gesicht nicht sehen konnten. Dabei hätten sie es aus dieser Entfernung ohnehin nicht erkennen können. Er stürzte auf das Flurfenster zu, das nur wenige Meter von ihm entfernt war. Hastig riss er es auf. Er sah nicht einmal, dass die beiden Polizisten vorn in der Diele längst einen anderen Korridor betreten hatten und ihn schon gar nicht mehr sehen konnten. Er war nur noch beherrscht von dem Drang, der eingebildeten Gefahr zu entgehen. Das Fenster mündete auf eine der Feuerleitern. Er kletterte hinaus und kroch die steile, stählerne Stiege hinauf. Er besaß gerade noch so viel kühle Überlegung, dass er sich sagte: Du musst leise sein. Weiter unten stehen ihre Posten auf der Feuerleiter, die dürfen dich nicht hören. Also sei leise!
Sein Atem ging pfeifend. So leise, wie er es konnte, kroch er Stiege um Stiege hinauf. Als er wieder um einen Treppenabsatz bog, hörte er wieder die Schüsse. Aber zugleich hörte er etwas anderes. Aus einem geöffneten Fenster, dicht neben der Feuerleiter, drangen die Stimmen zweier Männer und einer Frau. Offenbar stritten sie sich.
»… seid ja verrückt!«, schrie der eine Mann. »Ich habe unten in der Halle einen Cop umgelegt! Wenn ich mich den anderen stelle, bringen mich die Brüder auf den elektrischen Stuhl, das ist doch sonnenklar!«
»Hör nicht auf ihn, John«, drängte die Stimme der Frau. »Wenn wir uns ergeben, haben wir Aussichten auf mildernde Umstände. Und anders kommen wir hier ja doch nicht heraus!«
»Du musst übergeschnappt sein!«, rief nun auch der andere Mann. »Hier auf dem Tisch liegt ein Paket mit Dynamit. Wenn sie die Bude durchsuchen, finden sie noch weitere Dinge, die belastend gegen uns wirken. Meinst du denn, ich liefere mich selbst ans Messer?«
»Aber was wollt ihr denn sonst tun?«, rief die Frau. »Sie kriegen euch ja doch! Ihr kommt nicht lebend hier heraus, es sei denn, ihr ergebt euch! Über die Feuerleiter könnt ihr nicht entkommen, denn die ist von Polizisten besetzt. Das habt ihr doch selber gesehen! Wie lange wird es dauern, und die Cops sind die Feuerleiter herauf und dringen auch noch durchs Fenster ein! Was dann?«
»Dann schießen wir es eben aus. Wenn wir Glück haben, können wir so viele von den Burschen umbringen, dass wir eine Chance haben, durchzukommen!«
»Und was wird aus mir?«, fragte die Frau.
»Verdammt, jetzt habe ich aber genug!«, schrie der zweite Mann. »Ich will dir etwas sagen: Es ist mir verdammt egal, was aus dir wird! Kapiert? Mir steht das Wasser bis zum Hals! In so einer Situation ist sich jeder selbst der Nächste!«
Einen Augenblick blieb es totenstill. Blythe schob seinen Kopf über die Stufe hinaus und blickte hinab. Aber die beiden Polizisten standen noch immer viel weiter unten auf ihrer Plattform, und sie dachten offenbar nicht daran, emporzukommen. Blythe zog den Kopf zurück und lauschte auf die Fortsetzung der eigenartigen Unterhaltung.
»Ach so ist das!«, sagte die Frau tonlos. »Und ich dachte, du liebtest mich! Aber das war wohl ein Irrtum meinerseits, wie, John?«
»Beim Himmel, das war ein Irrtum!«, rief der Mann. »Dass ihr Weiber euch gleich immer was einbilden müsst, wenn man mal mit euch schöntut! Los, Bill, wir müssen sehen, ob wir eine Aussicht haben, durch meine Wohnung hinauszukommen. Lass dieses hysterische Weibsstück zur Polizei rennen!«
Laute Schritte hallten aus dem offenstehenden Fenster. Die Stimme der Frau überschlug sich fast, als sie den Männern nachrief: »John, lass mich jetzt nicht im Stich! John, ich liebe dich doch!«
»Geh zum Teufel!«, schrie der Mann zurück. Blythe verzog sein Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. Er hörte, wie die Frau anfing zu weinen.
Vorsichtig kroch er zwei Stufen höher und hob den Kopf ein wenig. Das Mädchen tupfte sich die Tränen aus dem Gesicht und richtete sich auf zu einer unnatürlich geraden Haltung. Eine feste Entschlossenheit schien sich ihrer bemächtigt zu haben. Mit energischen Schritten ging sie auf eine Tür zu, die nach links abführte. Blythe wartete, bis sie den Raum verlassen hatte.
Dann aber schwang er sich über das Fensterbrett hinein. Auf dem Tisch lag ein mittelgroßes Paket. Blythe riss es an sich und kletterte wieder hinaus auf die Feuerleiter.
Dynamit!, dachte er. Und was für eine Menge. Wenn man das mitten im Gebäude explodieren lässt, kann es eine schöne Katastrophe geben…
Als ich um die Flurecke bog, hörte ich gerade, wie Ruth Anderson sagte: »Ich packe aus. Ich packe alles aus! Bitte, nehmen Sie mich fest! Ich werde Ihnen alles über Vander und über diese Männer erzählen…«
Verwundert besah ich mir die Szene, während ich näher ging. Phil sah mich kommen, wandte sich aber gleich wieder dem Mädchen zu und fragte: »Wer sind Sie?«
»Ich bin die Sekretärin von Vander.«
»Wie heißen Sie?«
»Ruth Anderson.«
»Sind Sie schon lange bei Vander beschäftigt?«
»Seit über zwei Jahren.«
»Sie wissen also gut über Vander Bescheid? Auch über das, was diese Männer von Vander wollten?«
»Natürlich. Ich weiß alles.«
»Okay, wir werden uns später eingehender unterhalten. Jetzt verraten Sie mir nur eins: Warum haben diese Männer auf uns das Feuer eröffnet?«
»Weil sie nicht verhaftet werden wollten. Sie glaubten, sie hätten eine Chance, durchzukommen.«
»Gut, aber warunj fürchteten sie überhaupt, verhaftet zu werden? Was haben sie ausgefressen?«
»Industrie-Spionage«, sagte das Mädchen nur.
»Hui!«, sagte Phil.
Ich stieß einen knappen Pfiff aus und besah mir die Gangster gründlicher. Einer lag im Flur und schien tot zu sein.
Zwei andere standen an den Wänden und verzogen schmerzlich die Gesichter. Sie waren verwundet, aber auf den ersten Blick war zu erkennen, dass es nicht viel mehr als Schrammen waren, was sie davongetragen hatten.
»Was ist denn mit dem Tramp los?«, fragte ich leise.
»Er ist tot«, erwiderte Phil. »Er warf sich in die Schusslinie, als einer dieser Halunken versuchte, den Sergeant zu erschießen. Der alte Mann fing die Kugel für Snyder auf. Die beiden waren doch befreundet. Offenbar seit vielen Jahren.«
»Und was ist mit dem Sergeant?«
»Den habe ich niedergeschlagen«, sagte Phil. »Als der alte Mann vor unseren Augen gestorben 'war, übermannte ihn die Wut. Er ging mit den blanken Fäusten auf den Burschen los, der diesen verhängnisvollen Schuss abgefeuert hatte. Er hätte ihn vermutlich totgeschlagen. Und auf Zurufe reagierte er gar nicht.«
Ich nickte und beugte mich über den Sergeant. Hinter uns wurden Schritte laut. Die angeforderten Kollegen kamen im Laufschritt heran. Wir übergaben ihnen die Gangster, damit sie zunächst einmal im Erdgeschoss vom Arzt der Mordkommission verbunden und hinterher abtransportiert werden konnten. Auch die beiden Leichen wurden von den Kollegen abtransportiert.
Ich tätschelte dem ohnmächtigen Snyder das Gesicht. Er rekelte sich, stöhnte und schlug die Augen auf.
»Besorgt ihm ein Glas Wasser oder einen Schluck Whisky!«, bat ich die Kollegen, die nicht mit dem Abtransport der Gefangenen oder der Toten beschäftigt waren.
Unterdessen hatte sich Phil wieder an das Mädchen gewandt.
»Wo ist Vander?«, fragte er sie.
»Noch drin«, erwiderte sie mit einer Kopfbewegung auf die offenstehende Tür des Apartments hin.
»Wer ist noch bei ihm?«
»Bill Hough.«
»Hough? Ist das der Mann, der in der Halle…?«
»Ja«, unterbrach ihn das Mädchen. »Der in der Halle den einen Polizisten erschossen hat. Deswegen will er sich ja auch nicht ergeben. Er kommt sowieso auf den elektrischen Stuhl. Und Vander wird wohl auch nicht aufgeben.«
»Wissen Sie, was die beiden Vorhaben?«
»Vander will versuchen, ob er durch seine Wohnung entkommen kann.«
»Seine Wohnung? Wie kommt er in seine Wohnung?«
»Sie liegt am Ende dieses Apartments. Die ersten drei Zimmer sind die Büros, dahinter liegt seine Wohnung.«
»Und welche Aussichten hat er, aus seiner Wohnung herauszukommen?«
Das Mädchen zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht genau. Aber es scheint, als ob aus seinem Schlafzimmer eine Tür irgendwohin führt. Wie gesagt, ich weiß es nicht.«
Phil nickte ein paarmal und wandte sich an unsere Kollegen.
»Jemand bringt die junge Dame runter in die Halle. Sie soll sich dort vorläufig zu unserer Verfügung halten. Ihr zwei seht hinter jeder Tür in diesem Flur nach, ob es eine Verbindung zu Vanders Wohnung gibt. Seid vorsichtig!«
»Okay, Phil, wir passen schon auf!«, erwiderten die Angesprochenen und entfernten sich schnell. Phil wandte sich an die letzten beiden, die noch übrig waren.
»Und ihr nehmt den angrenzenden Flur. Vielleicht gibt es von da her eine Tür, die in Vanders Wohnung führt. Jerry und ich werden ihm von hier aus auf die Pelle rücken.«
Die Kollegen nickten. Einer fragte: »Wollt ihr das Tränengas nicht mitnehmen?«
Phil sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.
»Nein. Solange wir nicht wissen, in welchem Raum die beiden Burschen stecken, hat es keinen Zweck. Wir werden auch so mit ihnen fertig werden, sobald wir sie erst einmal entdeckt haben.«
»Also gehen wir«, sagte Phil. »Das heißt…«
Er brach plötzlich ab, drehte sich hastig Um und rief dem Mädchen nach, das gerade weggebracht wurde: »Hallo, Miss Anderson!«
Sie blieb stehen und sah zurück. Phil machte ein paar Schritte in ihre Richtung und fragte: »Was wissen Sie von der Bombe?«
Das Mädchen zuckte die Achseln: »Nicht allzu viel. Vander bekam den Auftrag, irgendein Werk an der Produktion irgendeines Artikels zu hindern, den auch die Konkurrenz herausbringen will. Da wollte er die Bombe in eine der Fabrikationshallen schmuggeln lassen.«
»Die Einzelheiten interessieren mich im Augenblick gar nicht«, erwiderte Phil. »Ich möchte wissen, wo die Bombe jetzt ist?«
»Sie wird im Konferenzzimmer auf dem Tisch liegen!«, rief das Mädchen.
»Hoffen wir es«, brummte Phil und kam wieder zurück. »Du hast ja gehört, dass sie eine Bombe in der Bude haben. Wenn sie sehen, dass sie keine Chance mehr haben, besteht natürlich die Gefahr, dass sie sich und uns mit der Bombe in die Luft jagen.«
»Ja«, gab ich zu, »diese Möglichkeit besteht allerdings.«
»Ändert das etwas an unserem Vorgehen?«, fragte Phil.
Er sah mich an. Sein Hut saß weit im Genick. Sein Gesicht war gleichsam gefroren. Ich dachte an den Polizisten, der in der Halle angeschossen worden war und jetzt vielleicht auf irgendeinem Operationstisch um sein Leben rang. Und ich sah den alten Tramp, der bis vor wenigen Minuten hier tot im Flur gelegen hatte.
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»Nein«, sagte ich ruhig. »Ich denke nicht, dass das etwas an unserem Vorgehen ändert.«
»Okay«, sagte Phil entschlossen. »Worauf warten wir noch? Gehen wir. Und - für den Fall, dass es schiefgehen sollte - manchmal warst du ein ganz netter Kerl.«
Ich gab ihm einen Stoß in die kurzen Rippen.
»Du warst nicht immer nur eine reine Freude«, erwiderte ich.
»Na also«, sagte Phil. »Dann sind wir uns ja einig. Übrigens habe ich gehört, dass die Himmelfahrt mit einer Bombe schneller gehen soll, als man es merken kann.«
»Das tröstet mich aber sehr«, erwiderte ich.
Und dann traten wir leise über die Schwelle in Vanders Apartment.
***
Abby Blythe keuchte die Feuerleiter hinauf, bis ihn die Atemnot zwang, eine Verschnaufpause einzulegen. Er setzte sich auf die Stufen und rang nach Luft. Nur ganz langsam kamen seine Lungen zur Ruhe.
Fast liebevoll glitten seine Hände über das Paket, das er auf seinen Knien liegen hatte.
»Dynamit«, murmelte er. »Dynamit…«
Er blickte in die schwindelnde Tiefe hinab. Aus der sechsundzwanzigsten Etage, in der er sich befand, wirkten die Autos unten wie winzige Spielzeugwagen. Und die Menschen sahen aus wie ganz winzige Punkte, die sinn- und ziellos hin und her krabbelten wie Ameisen.
Wenn ich das Paket hinunterwerfen würde, dachte er, würde es beim Aufprall sicher explodieren.
Du Dummkopf!, schalt er sich gleich darauf. Und was hättest du davon? Dieses Paket kann dir den Weg in die Freiheit bahnen. Willst du es aufs Spiel setzen, nur damit es da unten einmal kracht und du die Genugtuung hast, dass ein paar Polizeiautos mitsamt ihren Insassen in die Luft geflogen sind?
Du wirst dieses Paket brauchen, damit sie nicht an dich herankommen. Sobald sie sich dir nähern, drohst du ihnen, dass du selbst eine Kugel in das Dynamit jagst. Dann fliegen sie zusammen mit dir in Luft. Das werden sie nicht riskieren. Damit müssen sie dich laufen lassen.
Er fühlte, dass er anfing, zu frieren. Er klappte den Kragen seines Mantels hoch und schob sich die Hände wechselseitig irf den anderen Ärmel. Er war müde. Müde zum Einschlafen.
Warum musste er auch ausgerechnet hierherkommen? Hätte er sich nicht weiter in den Docks verkriechen können wie alle die Tage vorher?
Warum war er überhaupt hierher gekommen? Er runzelte die Stirn und dachte nach. Ach ja, der Hunger war es gewesen, der Hunger hatte ihn aus seinem Versteck am East River herausgetrieben. Er hatte sich dieses Mädchen erinnert, von dem er wusste, dass sie im Hailey Building als Liftgirl arbeitete, das Mädchen, das er bei einem Wochenendausflug auf Long Island kennengelernt hatte.
Diese falsche Schlange. O ja, am Lagerfeuer sitzen und große Sprüche machen, das können sie alle. Sie ziehen eine Pfadfinderuniform an und geloben feierlich, täglich eine gute Tat zu tun. Mindestens. Eine gute Tat! Ja, versprechen, das können sie.
An ihm hätte sie diese gute Tat tun können! An ihm, der in Not war wie keiner sonst in dieser Stadt.
Nicht eine Sekunde kam er auf den Gedanken, dass er seine Not durch ein fluchwürdiges Verbrechen selbst heraufbeschworen hatte. Schon seit Tagen verdrängte er jede Erinnerung an das Kind, das er getötet hatte, aus seinem Gedächtnis. Er sah nur noch die Beschwerden, die ihm aufgebürdet waren. Er sah nur noch, dass er ausgestoßen war aus der Gesellschaft der Menschen, dass ein Kopf preis auf ihn ausgesetzt war, dass jeder Polizist, jeder G-man, ja vielleicht sogar jeder aufmerksame Bürger die Augen aufhielt, um ihn zu finden.
Er hatte sich an das Mädchen gewandt, weil sie die Einzige war, von der er sich noch Hilfe erhoffte. Und anfangs sah es ja auch so aus, als würde es gut gehen. Sie hatte ihm eine Möglichkeit verschafft, ein paar Stunden ruhig zu schlafen. In der Pause, hatte sie gesagt, wollte sie ihm ein paar Würstchen besorgen und Zigaretten. Er hatte geglaubt, er sei unversehens ins Paradies geraten.
Ha! Paradies! Keine Viertelstunde hatte er Ruhe gehabt. Dann war sie wiedergekommen. Und was hatte sie ihm nicht alles gesagt. Mörder und lauter andere hässliche Worte.
Aber er hatte es ihr heimgezahlt! Im Fahrstuhl… mit dem Messer…
Seine Augen glotzten in einem düsteren Glänze vor sich hin, als er sich ins Gedächtnis zurückrief, wie er das Mädchen ermordet hatte. Für ihn war dies ein Racheakt gewesen. Sein Gewissen, unterentwickelt ohnehin, empfand nichts dabei, dass er dieses Mädchen umgebracht hatte. Sie hatte ihn ja verraten, er hatte gewissermaßen nur eine Strafe der ausgleichenden Gerechtigkeit an ihr vollzogen. So jedenfalls sah es sein krankes Hirn.
Eigenartigerweise spürte er keinen Hunger mehr, obgleich es doch der Hunger gewesen war, der ihn in dieses Haus getrieben hatte und der noch immer nicht gestillt worden war. Er fühlte sich nur so unsäglich müde. Alle Muskeln taten ihm weh.
Die Zeit verstrich, ohne dass es ihm bewusst wurde. Fast dreißig Minuten 58 hockte er in der luftigen Höhe auf den Stufen der Feuerleiter und brütete dumpf vor sich hin. Dann schreckte er auf.
Der Himmel hatte sich bezogen. Dunkle, tief hängende Wolken trieben niedrig über den Wolkenkratzern dahin. Ein paar kalte Tropfen waren ihm ins Genick gefallen. Er hob den Kopf und starrte in den düsteren Himmel.
Bald würde es regnen.
Also war auch der Himmel gegen ihn.
Blythe stand auf und reckte drohend seine Faust empor. Alle waren gegen ihn. Alle hatten sich gegen ihn verschworen.
Aber er würde es ihnen zeigen. Er, Abraham Blythe, er war kein Waschlappen! Er nicht! Und so einfach würden sie ihn nicht kriegen. Er würde es ihnen schon zeigen…
Ein wenig mühsam stemmte er sich hoch. Das Paket entglitt seinen Fingern und fiel aus geringer Höhe auf die schwarze, stählerne Platte des Treppenabsatzes. Für einen Sekundenbruchteil sträubten sich seine Haare. Erleichtert atmete er aus, als die befürchtete Explosion ausblieb. Das Paket hatte ja auch keine große Erschütterung erfahren. Aus einer Höhe von höchstens dreißig Zentimetern war es ihm aus den Händen geglitten.
Er bückte sich und nahm es wieder an sich. Sein Blick glitt über die Verschnürung und die Knoten, als halte er den kostbarsten Schatz der Erde. Und in diesem Augenblick durchzuckte ihn der rettende Einfall. Jetzt wusste er, wie er aus diesem Gebäude entkommen konnte.
Blythe war fast vergnügt, als er sich umdrehte und die Feuerleiter wieder hinabstieg. Mochte sich alles gegen ihn verschwören, ja mochte selbst der Himmel gegen ihn sein - er wusste schon, wie er davonkommen konnte…
***
Der erste Raum war ein Vorzimmer.
Die Kugeln, die Phil und der Sergeant hier hereingeschickt hatten, hatten allerlei Verwüstungen angerichtet. Einen Füllhalter hatte es in seinem Ständer auf dem Schreibtisch getroffen und auseinandergerissen. Seine Tintenfüllung war in weitem Umkreis verspritzt. Eine andere Kugel hatte eine Vase auf einem Aktenschrank zertrümmert. Die Blumen lagen zum Teil auf dem Schrank, zum Teil auf dem Boden davor. Das Wasser hatte eine helle Spur auf dem Schrank hinterlassen und einen dunklen Fleck auf dem Teppich.
Wir sahen uns nur flüchtig um, dann tappten wir auf Zehenspitzen auf die nächste Tür zu, die offenstand, aber nicht weit genug, sodass man vom nächsten Zimmer nur einen schmalen Ausschnitt erkennen konnte.
Phil näherte sich von links, ich mich von rechts. Dicht neben der Tür verhielten wir beide und lauschten reglos.
Aber es blieb alles still. Wir nahmen unsere Waffen fester in die Hand. Phil schob langsam seine Hand vor und gab der Tür einen Stoß, sodass sie weiter aufschwang. Noch immer rührte sich nichts. Mit einem Blick verständigten wir uns. Ich hob die Pistole und schoss von sehr weit oben schräg nach unten in das Zimmer hinein. Gleichzeitig aber sprang Phil geduckt durch den Türspalt. Ich hörte, dass er gegen irgendetwas stieß, und gleich darauf sagte: »Okay Jerry, komm rein.«
Ich folgte ihm. Meine Kugel hatte die rechte Tür eines Schreibtisches durchschlagen und war irgendwo im Inhalt der Laden stecken geblieben. Der Tür gegenüber führte eine andere weiter. Aber diese Tür war geschlossen. Wir hielten uns nicht mehr mit Lauschen auf. Wenn sie überhaupt noch da waren, mussten sie meinen Schuss gehört haben und würden also sowieso vorsichtig sein, ob wir lauschten oder nicht.
Wir drückten uns rechts und links von der Tür eng an die Wand. Da ich zufällig die Seite erwischt hatte, wo die Klinke war, stieß diesmal ich die Tür auf. Sie schwang lautlos hinein.
Wir warteten. Nichts geschah. Es konnte eine Falle sein. Es konnte auch sein, dass wirklich auch dieser Raum leer war. Es gab keine andere Möglichkeit, das herauszufinden, als indem man die Nase riskierte. Mit einem knappen Blick verständigte ich Phil, dass wir diesmal die Rollen tauschen wollten. Er nickte und hob die Waffe.
Im selben Augenblick, als sein Arm in den Türausschnitt fuhr und sein Schuss krachte, jagte'ich geduckt vor und in den Raum hinein. Ich stieß mit der Stirn gegen die Kante eines Konferenztisches und fiel rückwärts auf den Teppich. Für ein paar Herzschläge lang sah ich Sterne und rote Funken.
»Willst du hier übernachten?«, fragte eine Stimme in meinem Rücken.
Es dauerte selbst jetzt noch einen Augenblick, bis ich erkannte, dass es Phils Stimme war. Ärgerlich kniff ich die Augen zusammen, rieb mir über die Stirn und kam auf die Füße, als ich endlich wieder klar sehen konnte.
»Dumme Frage«, knurrte ich. »Ich bin gegen die Tischkante gelaufen!«
»Man sieht’s«, erwiderte Phil trocken. »In zehn Minuten wirst du ein Musterexemplar von einer Beule spazieren tragen.«
»Das lässt mich im Augenblick völlig kalt«, erwiderte ich wütend. »Aber wenn du deinen lausigen Spott nicht für dich behältst, kannst du mich kennenlernen.«
»Wenn du selber nicht so einen verdorbenen Charakter hättest, würdest du mein zartfühlendes Mitleid nicht für Spott halten«, erwiderte Phil.
Mir brummte der Schädel wie ein mittlerer Bienenschwarm, und die Wut in mir kletterte um einige Grade höher.
Ich war es leid. Diesen ganzen idiotischen Rummel. Ich hatte nicht die leiseste Lust, noch stundenlang von einem Zimmer zum anderen zu kriechen, um zwei elende Gangster endlich 60 dazu zu bringen, dass sie ihre Hände zum Himmel reckten.
»Wir werden die Sache jetzt mit ein bisschen Tempo hinter uns bringen«, knurrte ich wütend. »Ich habe keine Lust, mir noch mehr Beulen zu holen bloß wegen unserer blöden Vorsicht.«
»Wenn dir eine Kugel…«, brummte Phil. Aber mehr konnte ich von ihm nicht verstehen, denn ich hatte schon meine Hand auf der nächsten Türklinke und wollte die dazugehörige Tür aufstoßen.
Und eben dabei passierte es. Die Tür ließ sich nicht aufstoßen, weil sie abgeschlossen war. Und genau in dem Augenblick, als ich die Klinke bewegte, krachte es drüben und mir fuhr eine stählerne Faust in den Magen, die sich als glühende Schmerzwelle durch meinen ganzen Körper fortpflanzte, sich rot glühend durch mein Gehirn fraß und mich in Sekundenschnelle in eine kleine Ohnmacht hinüberschwemmte.
***
Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich einen dumpfen Schmerz und eine ekelhafte Übelkeit gleichzeitig in meinem Magen.
Ich blinzelte mit den Lidern, bis die Gegenstände rings um mich wieder klare Umrisse angenommen hatten. Da erkannte ich Phils besorgtes Gesicht über mir.
»Was… was ist denn los?«, krächzte ich.
»Junge, Junge«, sagte Phil kopfschüttelnd, während er sich gleichzeitig mit dem Lauf seiner Pistole den Hut aus dem Genick und weit nach vorn in die Stirn stieß. »So viel unverschämtes Glück hat es auf der Welt noch nicht gegeben.«
Ich richtete mich zu einer sitzenden Stellung auf und rechnete jeden Augenblick damit, von einer wahnsinnigen Schmerzwelle von meinem Bauch her wieder halb um den Verstand gebracht zu werden. Aber meine Erwartung traf nicht ein. Mein Magen meldete ein völlig erträgliches, winziges Ziehen. Nichts weiter. Ich sah verwundert an mir herab. Es gab keine Anzeichen einer Verwundung.
Phil hielt mir ein Stück Metall hin, das ungefähr so lang wie eine Hand und so breit wie drei oder vier Finger war. Es hatte in seiner Mitte ein Loch.
»Was ist das?«, fragte ich.
»Hast du noch nie bemerkt, dass manche Türen eine kleine Metallplatte tragen, in die das Schlüsselloch hineingeschnitten ist?«, fragte mein Freund zurück. »Hier ist das Schlüsselloch. Und wenn du dir diese Platte von der Seite her ansiehst, die vorher an der Tür angeschraubt war, dann wirst du hier sehen, was diese Platte dir zuliebe gemacht hat.«
Er drehte die Platte herum. Auf der Rückseite sah man eine Schramme.
Ich verdrehte die Augen.
»Tja, mein Lieber«, sagte Phil ernst. »Die Kugel von da drüben ist gegen die Platte geschlagen und von ihr abgelenkt worden. Sie sitzt vielleicht irgendwo in der Türverschalung. Die Platte selbst wurde durch die Wucht von der Tür losgerissen und dir gegen den Magen geschleudert. Das mag ein bisschen weh getan haben, aber verglichen damit, dass du ohne sie die Kugel in deinem Bauch hättest, dürfte es ja eine Kleinigkeit gewesen sein.«
Ich nahm die Platte und schob sie in meine Jackentasche.
»Ich bin nicht abergläubisch«, brummte ich dabei. »Aber so ein Ding sollte man sich vielleicht doch aufheben.«
»Klar«, stimmte Phil zu.
»Wollen wir weiter?«, fragte ich.
»Fühlst du dich danach?«
Ich grinste.
»Jetzt, mein Lieber, kann mich überhaupt nichts mehr aufhalten.«
Wir standen hinter dem Schreibtisch auf, wohin Phil mich gezerrt hatte, damit wir in Deckung waren.
»Stecken sie noch im nächsten Raum?«, raunte ich Phil zu.
Er nickte.
»Sie können drüben nicht raus. Ich weiß auch nicht warum, aber sie können’s jedenfalls nicht. Wenn es überhaupt eine weitere Tür da drüben gibt, muss sie von den Kollegen, die wir losgeschickt haben, schon entdeckt und blockiert worden sein. Sie sitzen in der Falle.«
»Fein«, sagte ich grimmig. »Dann wollen wir sje ausräuchern. Hol das Tränengas.«
»Ist schon da!«, sagte jemand in unserem Rücken.
Wir wandten uns um. Ben Stebbish stand auf der Schwelle zum vorhergehenden Zimmer. Er hielt in der linken Hand einen Beutel mit Granaten und in der rechten an den Tragriemen vier Gasmasken.
»Ich wollte euch gerade sagen, dass sie aus ihrem Fuchsbau nicht herauskommen«, erklärte Stebbish. »Es gibt eine Metalltür, die wahrscheinlich als Notausgang für die ganze Etage gedacht ist. Sie führt ins Treppenhaus. Unsere Jungs stehen davor und warten nur darauf, dass die Burschen kommen. Sie haben es schon versucht, konnten sich aber schnell genug wieder zurückziehen. Da die Tür von innen her zu verschließen ist, konnten unsere Jungs ihnen nicht folgen.«
»Das macht nichts«, sagte Phil. »Es genügt, Wenn man von einer Seite an sie herankommt. Und von hier aus wird es gehen.«
Wir setzten uns die Gasmasken auf, gingen halbwegs in Deckung und teilten die Handgranaten aus. Danach eröffneten wir ein massiertes Feuer auf das Türschloss. Sie schossen zurück, aber ihre Kugeln pfiffen wirkungslos durch den Raum. Wir waren nicht so dumm, mehr von uns zu zeigen, als zum Schießen unbedingt notwendig war.
Phil hatte sich in den toten Winkel neben der Tür gestellt und einen kräftigen Hocker in die Hand genommen. Er nickte uns zu. Wir nickten zurück. Phil holte aus. Krachend donnerte der Hocker in die Tür. Sie flog nach drüben. Kaum ging sie auf, da schwirrten auch schon unsere Handgranaten hinterher. Es krachte ein paarmal, und dann ertönte das Zischen von dem Gas, das aus den zerbrochenen Behältern strömte.
Wir warteten.
Es dauerte gar nicht lange. Zuerst fingen sie an, sich vernehmlich zu räuspern. Dann husteten sie, bis ihr Husten ein richtiges Bellen war. Und dann kam, was nicht anders kommen konnte: Sie hielten es nicht mehr aus.
Als sie ’über die Türschwelle stolperten, hatten sie noch ihre Pistolen in der Hand. Aber ihre Augen tränten so, dass sie ein Nilpferd nicht von einem Denkmal hätten unterscheiden können.
Phil nahm den Zweiten an. Ich richtete mich leise auf und schlug dem Ersten den Pistolenlauf auf das Handgelenk, als er gerade an mir vorüberwollte und sich wie ein Blinder durch das Zimmer tastete.
Well, sie ließen beide ihre Waffen fallen. Stebbish kam mit den Handschellen. Wir zogen uns die Gasmasken herunter.
»Wo ist die Bombe?«, fragte Phil, während sie sich ihre geröteten Augen rieben.
»Gucken Sie sich doch um«, krächzte Vander heiser. »Sie muss auf dem Tisch liegen.«
Auf dem Tisch lag eine zerknüllte, leere Zigarettenpackung. Keine Bombe. Wir suchten. Bis Phil auf einmal rief: »Verdammt, das Fenster steht hier offen. Sollte…?«
Wir stürzten gleichzeitig zum Fenster. Und wir starrten aus einem knappen Meter Entfernung direkt in das Gesicht von Abby Blythe…
***
Ungefähr zu dieser Minute fragte unten in der Halle der Hausmeister: »Was soll denn nun mit dem Fahrstuhl werden?«
Er zeigte auf den offenstehenden Lift, in dem das Mädchen ermordet worden war. Auf dem Boden stand noch immer die dunkle Blutlache. Den Leichnam hatte man entfernt, aber im Augenblick hatte man andere Sorgen, als an eine sofortige Säuberung des Lifts zu denken.
»Können Sie das Ding nicht irgendwie außer Betrieb setzen?«, fragte Detective-Lieutenant Morgan, der Leiter der Mordkommission.
Bacon nickte.
»Sicher«, erwiderte er. »Das ist ganz einfach. Ich brauche nur von außen die Türen mit dem Spezialschlüssel abzuschließen, dann kann ihn niemand benutzen, der nicht selber auch so einen Schlüssel hat.«
»Und wer hat einen solchen Schlüssel außer Ihnen?«
»Alle Fahrstuhlmädchen. Aber die haben ja alle ihren eigenen Lift, den sie in Betrieb halten müssen.«
»Okay, dann schließen Sie erst einmal die Türen ab«, sagte Morgan.
Er hatte die vollständige Liste aller Gegenstände, die das tote Mädchen bei sich gehabt hatte, noch nicht erhalten. Deshalb konnte er auch nicht wissen, dass der Fahrstuhlschlüssel des toten Mädchens fehlte…
***
Wir waren alle drei wie gelähmt. Ich starrte Blythe an und konnte mich vor Überraschung nicht rühren. Phil erging es ebenso. Und Blythe starrte uns an und war ebenfalls wie gelähmt.
Dann grinste er. Er grinste so breit, dass seine Zähne sichtbar wurden.
»Na los«, krächzte er. »Los doch! Schießt! Aber passt auf, dass ihr nicht zufällig das Paket hier trefft.«
Er hielt sich ein Paket so vor die Brust, dass sein ganzer Oberkörper damit verdeckt war. In mir stieg eine furchtbare Ahnung auf.
»Das ist nämlich Dynamit«, fuhr Blythe grinsend fort. »Und was meint ihr, was passiert, wenn das Ding in die Luft geht?«
Es war nicht schwierig, sich das vorzustellen. Die Größe des Pakets ließ ungefähr ahnen, welch eine Wucht die Explosion dieser Dynamitmenge haben musste.
»Lass ja die Kanone nicht sehen, Phil«, raunte ich leise, dass es Blythe bestimmt nicht hören konnte. »Der ist imstande und jagt uns alle miteinander in die Luft.«
Wir starrten fasziniert auf das Paket. Blythe grinste nicht mehr.
»Ich habe eine Pistole in der Hand«, sagte er gedehnt und so genießerisch, als wollte er jedes Wort auf der Zunge zergehen lassen. »Wenn ihr mich ärgert, drücke ich ab. Dann fliegen wir alle miteinander in die Luft.«
»Verdammt noch mal!«, fluchte Phil.
»Seien Sie vernünftig…«
»Halt’s Maul!«, rief Blythe grob und unterbrach mich. »Ihr werdet mich mit diesem Paket in der Hand hinauslassen aus diesem verdammten Fuchsbau! Ist das klar?«
»Niemals, Blythe«, sagte ich ernst.
»Nein?«, höhnte er. »Okay. Dann schießt doch! So viel Kraft, auch selber noch abzudrücken, habe ich allemal. Dann fliegen wir alle miteinander in die Luft! Und ein paar Etagen mit. Das ist euch doch klar?«
»Hast du eine Ahnung, ob er recht hat?«, raunte Phil.
»Ich habe keinen Schimmer, welche Verheerung diese Menge Dynamit anrichten wird«, erwiderte ich ebenso leise.
»Aber wir müssen damit rechnen, dass er recht hat. Willst du eine solche Katastrophe verantworten?«
»Wer kann denn das?«, meinte Phil entmutigt. »Aber willst du ihn laufen lassen?«
»Natürlich nicht!«, erwiderte ich leise.
»Na, seid ihr euch einig geworden? Los, verschwindet von dem Fenster! Da will ich rein!«
»Komm, Phil«, sagte ich. »Er hat die besseren Trümpfe im Augenblick.«
»Und schärft euren Leuten ein, dass sie nicht auf mich schießen, wenn sie nicht wollen, dass hier die ganze Bude in die Luft fliegt!«, rief Blythe.
»Keine Angst«, sagte ich bitter. »Leider sind noch immer zu viele harmlose Leute da, sodass wir auf Ihre Bedingungen eingehen müssen.«
Wir zogen uns vom Fenster zurück. Stebbish war inzwischen schon mit Van der und Hough verschwunden. Ich lief mit Phil durch die Reihe der Räume.
»Was willst du denn machen?«, rief Phil mir unterwegs zu.
»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Erst einmal hinab in die Halle. Er muss durch die Halle kommen, wenn er hinaus auf die Straße will. Die Situation muss es ergeben. Außerdem müssen wir schnellstens die Halle räumen lassen.«
»Auch das noch!«, keuchte Phil.
Wir stürzten auf einen der Fahrstühle zu. Ein Kollege stand darin und passte auf, dass der Lift nicht weiter hinabfuhr, als wir mit dem Durchsuchen fertig waren.
»Jetzt sind sie schon in der elften Etage, Jerry«, sagte er.
»Sie können aufhören«, sagte ich. »Fahren Sie hinab in die Halle.«
Das Liftgirl sah unseren Kollegen fragend an. Erst als er nickte, drückte sie den Knopf für das Erdgeschoss.
»Wieso können sie aufhören?«, fragte der Kollege verdutzt.
»Das erklären wir dir gleich«, erwiderte Phil und sagte ungeduldig zu dem Mädchen: »Geht das denn nicht ein bisschen schneller?«
»Leider nein!«, erwiderte sie kurz angebunden.
Stockwerk nach Stockwerk glitt an uns vorbei. Wir standen wie auf glühenden Kohlen. Was würde Blythe tun? Er wollte hinaus auf die Straße. Gut, aber was dann? Was wollte er auf der Straße?
»Erdgeschoss«, sagte das Mädchen. Wir stiegen aus. Captain Howard war der Erste, den ich sah. Ich stürmte auf ihn los.
»Howard! Sofort die Halle räumen! Niemand mehr reinlassen! Und ja nicht auf Blythe schießen! Prägen Sie das allen Ihren Leuten ein! Er hat ein Dynamitpaket in der Hand und jagt uns alle in die Luft, wenn er merkt, dass ihm irgendeiner was will.«
Howard war kreidebleich geworden. Einen Herzschlag lang sah er mich erschrocken an, dann drehte er sich um und lief hinaus auf die Straße. Ich sah mich um. Neben dem Goldfischbecken entdeckte ich Phil, der eilig auf Captain Lesfield vom nächsten Revier einsprach. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung und lief von einem Fahrstuhl zum anderen. Ich instruierte die Kollegen und trug ihnen auf, unsere anderen Kameraden zu informieren, die mit dem Durchsuchen der Stockwerke beschäftigt waren. Als ich danach hinaus auf die Straße wollte, kam mir Phil von draußen entgegen.
»Nicht nötig«, keuchte er. »Die Cops auf der Straße wissen Bescheid. Die Leute auf den Feuerleitern werden gerade informiert. Hoffentlich haben wir keinen übergangen…«
»Ja, hoffentlich…«, sagte ich. Und es war ein Stoßgebet.
Innerhalb weniger Minuten war die Halle menschenleer. Nur Howard, Lesfield, der Hausmeister, Phil und ich standen noch herum und wussten nicht, was wir tun sollten.
»Howard«, sagte ich, »es wird besser sein, wenn Sie und Lesfield hinaus auf die Straße gehen. Blythe könnte eine Kurzschlusshandlung begehen, wenn er Ihre Uniformen sieht.«
»Hm…«, brummte der Captain und man konnte hören, dass es ihm nicht recht war. »Na, meinetwegen… Kommen Sie, Lesfield.«
Die beiden Officer der Stadtpolizei verließen die Halle. Auf einmal war es totenstill. Nur das leise Plätschern des Springbrunnens unterbrach die lastende Stille.
»Da!«, rief Bacon auf einmal! »Da, der Fahrstuhl!«
»Zum Teufel, was ist denn mit dem Fahrstuhl?«, fragte ich scharf.
Bacon zeigte auf den Lift, in dem das Mädchen ermordet worden war. Der Stockwerkanzeiger über der Tür kletterte langsam höher.
»Der fährt ja nach oben!«, rief Bacon mit verdrehten Augen. »Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Ich habe ihn doch selbst abgeschlossen!«
»Na und?«, erwiderte Phil. »Es gibt ja auch noch andere Leute, die so einen Schlüssel haben werden, nicht wahr?«
»Nur die Fahrstuhlmädchen!«, keuchte Bacon und überflog die Reihe der anderen Stockwerkanzeiger, die alle unter Licht standen. »Aber die anderen Mädchen sind doch alle an ihrer Stelle!«
»Ihr Idioten!«, rief ich. »Dann hat sich Blythe den Schlüssel des von ihm ermordeten Mädchens eingesteckt! Passt auf, er kommt mit diesem Lift wieder herunter!«
Wir starrten wie hypnotisiert auf den Stockwerkanzeiger. Tatsächlich hielt der Lift in der zwanzigsten Etage.
Und gleich darauf setzte er sich wieder in Bewegung.
Abwärts.
»Los, Phil!«, rief ich. »Hinter die Brunnenschale! Bacon, verschwinden Sie in Ihr Office!«
Der Hausmeister lief davon. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, krachte es in der Stille wie von einem Schuss. Wir duckten uns hinter die marmorne Brunnenschale.
Der Stockwerkanzeiger fiel von Etage zu Etage. Fünfzehn. Zehn. Fünf…
Ich fühlte das Herz bis hoch in den Hals hinauf schlagen, als der Lift unten ankam. Mit einem leisen Quietschen öffneten sich die Türen.
Abraham Blythe stand ganz allein mitten in dem Fahrstuhl. Er hielt das Paket noch immer mitten vor seiner Brust. Misstrauisch glitt sein Blick durch die Halle. Ich zog den Kopf ein.
Gleich darauf schob ich den Kopf wieder ein wenig vor. Blythes Blick war über die Brunnenschale hinweggegangen. Jetzt hatte er sich davon überzeugt, dass anscheinend niemand in der Halle war.
Er sprang vor.
Oder er wollte es. Aber er glitt aus. Mit einem gellenden Schrei stürzte er nach vorn. Phil und ich sprangen auf. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich das Sprengstoffpaket quer durch die Halle rutschen.
Blythe schoss und schoss und schoss. Er schoss dem Paket nach, aber da er auf dem Bauch lag und so nicht richtig zielen konnte und von der Panik geschüttelt wurde, die über ihn zusammenschlug, verfehlte er das Paket.
Eine halbe Minute später hatten wir ihn überwältigt. Er bekam Handschellen. Wir standen auf. Als wir in den Fahrstuhl blickten, sahen wir die Gleitspur in, der dunklen Lache, wo Blythe ausgeglitten war.
Das Blut seines Opfers war Blythe zum Verhängnis geworden.
ENDE
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